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Ayla und das Tal der großen Mutter
(Bd 4)


 


Der vierte Roman der Reihe beschreibt Aylas und
Jondalars Reise zu den Zelandonii, Jondalars Volk. Auf ihrer langen Reise
treffen sie verschiedene Völker, von denen ihnen manche feindlich und manche
freundlich gesinnt sind. Die Sharamudoi würden Ayla und Jondalar am liebsten
behalten, aber Jondalar zieht es in seine Heimat und so ziehen sie weiter. Bei
den S'Armunai kommen sie fast um, können sich aber retten und helfen den
S'Armunai am Ende sogar. Kurz vor Ende ihrer Reise müssen sie noch einen
Gletscher überqueren, der zur tödlichen Gefahr werden könnte, da es schon
Frühling wird und die Schmelze bald einsetzt ...


 









1. KAPITEL


 


Ayla erhaschte durch den Dunstschleier hindurch die
Spur einer Bewegung und fragte sich, ob es der Wolf war. Vor einer Weile hatte
sie gesehen, daß er vor ihnen hertrottete.


Sie warf einen etwas beunruhigten Blick auf ihren
Begleiter, dann versuchte sie abermals, in dem aufgewirbelten Staub den Wolf zu
entdecken.


"Jondalar! Sieh doch!" sagte sie und
deutete nach vorn. Zu ihrer Linken waren in der trockenen, staubgefüllten Luft
undeutlich die Umrisse mehrerer kegelförmiger Zelte zu erkennen.


Der Wolf hatte sich an einige zweibeinige Geschöpfe
her-angepirscht, die aus dem Dunst heraus aufgetaucht waren, mit Speeren
bewaffnet, die direkt auf sie gerichtet waren.


"Ich glaube, wir haben den Fluß erreicht, aber
mir scheint, wir sind nicht die einzigen, die hier kampieren wollen",
sagte der Mann und zog den Zügel an, um sein Pferd zum Stehen zu bringen.


Die Frau bedeutete ihrem Pferd, daß es
stehenbleiben sollte, indem sie einen Beinmuskel anspannte und damit einen
leichten Druck ausübte, eine Bewegung, die so sehr einem Reflex entsprang, daß
sie sie überhaupt nicht als Lenken des Tieres empfand.


Ayla hörte ein drohendes Knurren, das tief aus der
Kehle des Wolfes kam, und sah, daß er jetzt keine abwehrende Haltung mehr
einnahm, sondern zum Angriff bereit war. Sie pfiff. Es war ein scharfer,
unverwechselbarer Laut, der dem Ruf eines Vogels ähnelte, eines Vogels
allerdings, den noch nie jemand gehört hatte. Der Wolf gab das verstohlene
Anschleichen sofort auf und lief zu der auf dem Pferd sitzenden Frau.


"Bleib hier, Wolf!" sagte sie und
unterstrich den Befehl mit einer Handbewegung. Der Wolf trottete neben der
falben Stute her, während sich die Frau und der Mann zu Pferde langsam den
Leuten näherten, die zwischen ihnen und den Zelten standen.


Ein böiger Wind, der den feinen Lößstaub in der
Schwebe hielt, wirbelte um sie herum und verhinderte, daß sie die Speerträger
deutlich sehen konnten. Ayla glitt von ihrem Pferd herab. Sie kniete neben dem
Wolf nieder, legte einen Arm um seinen Hals und den anderen vor seine Brust, um
ihn zu beruhigen und notfalls zurückzuhalten. Sie spürte das Grollen in seiner
Kehle und die sprungbereit angespannten Muskeln.


Sie schaute zu Jondalar hinauf. Ein leichter Film
aus feinem Staub lag auf den Schultern und dem langen, flachsblonden Haar des hochgewachsenen
Mannes und hatte dem Fell seines dunkelbraunen Pferdes die bei dieser
ausdauernden Rasse üblichere gelblichbraune Färbung verliehen. Sie und Winnie
sahen kaum anders aus. Obwohl es noch Frühsommer war, trockneten starke, von
der dicken Eisdecke im Norden komm-ende Winde bereits jetzt die in einem
breiten Gürtel südlich des Eises liegende Steppe aus. Sie spürte, wie sich der
Wolf anspannte und gegen ihren Arm drängte, dann sah sie, wie hinter den
Speerträgern noch jemand auftauchte, gekleidet, wie sich Mamut für eine
wichtige Zeremonie hätte kleiden können, angetan mit einer Maske mit den
Hörnern des Auerochsen und einem mit rätselhaften Symbolen bemalten und
geschmückten Gewand. 


Der Mamut schwenkte wütend einen Stab vor ihnen und
rief: "Verschwindet, böse Geister! Verlaßt diesen Ort!"


Ayla hatte den Eindruck, daß es eine Frauenstimme
war, die durch die Maske sprach, aber sie war nicht sicher; doch die Worte
waren in Mamutoi gesprochen worden. Der Mamut stürzte auf sie zu und schwenkte
abermals den Stab, während Ayla den Wolf zurückhielt. Dann begann die
kostümierte Gestalt zu singen und zu tanzen, hüpfte stabschwenkend auf sie zu
und wich dann wieder zurück, fast so, als versuchte sie ihnen Angst einzujagen
und sie zu vertreiben. Auf jeden Fall schaffte sie es, die Pferde zu ängstigen.
Sie war überrascht, daß Wolf so aggressiv war; Wölfe bedrohten nur selten
Menschen. Doch als sie sich an die Verhaltensweisen erinnerte, die sie
beobachtet hatte, glaubte sie zu verstehen. Als Ayla sich das Jagen beibrachte,
hatte sie häufig Wölfe beobachtet, und sie wußte, daß sie innerhalb ihres
eigenen Rudels treu und fürsorglich waren, aber immer bereit, Eindringlinge aus
ihrem Revier zu jagen, und daß sie auch nicht davor zurückscheuten, andere
Wölfe zu töten, um das zu schützen, was sie für ihr Eigentum hielten. Für den
winzigen Welpen, den sie gefunden und in die Erdhütte der Mamutoi gebracht
hatte, war das Löwen-Lager das Rudel; andere Menschen waren für ihn so etwas
wie fremde Wölfe. Er hatte ihm unbekannte Menschen, die zu Besuch gekommen
waren, bereits angeknurrt, als er noch nicht einmal halb ausgewachsen war.
Jetzt, in einer unbekannten Umgebung, die vielleicht das Revier eines anderen
Rudels war, mußte es für ihn ganz natürlich sein, daß er sie verteidigen
wollte, sobald er Fremde zu Gesicht bekam, insbesondere feindselige Fremde mit
Speeren. Warum hatten die Bewohner dieses Lager ihre Speere gezückt?


Ayla hatte den Eindruck, daß etwas an dem Gesang
ihr vertraut war; dann wurde ihr klar, was es war. Die Worte entstammten der
geheiligten archaischen Sprache, die nur die Mamutoi beherrschten. Ayla
verstand nicht alles - der Mamut des Löwen-Lagers hatte erst kurz vor ihrer
Abreise begonnen, sie die Sprache zu lehren , aber sie begriff trotzdem, daß
der laute Gesang im Grunde die gleiche Bedeutung hatte wie die Worte, die er
ihnen vorher zugerufen hatte, obwohl er jetzt eher schmeichelnde Ausdrücke
gebrauchte. Er flehte die Geister des fremden Wolfes und der Pferdemenschen an,
zu verschwinden und sie in Ruhe zu lassen, zurückzukehren in die Welt der
Geister, der sie angehörten. 


In Zelandonii sprechend, damit die anderen Leute
sie nicht verstehen konnten, erklärte Ayla Jondalar, was der Mamut sagte.


"Sie halten uns für Geister? Natürlich!"
sagte er. "Ich hätte es wissen müssen. Sie haben Angst vor uns. Deshalb
bedrohen sie uns mit ihren Speeren. Ayla, es ist durchaus möglich, daß es uns
jedes Mal so ergeht, wenn wir unterwegs auf Leute stoßen.


Wir haben uns inzwischen an die Tiere gewöhnt, aber
die meisten Leute denken im Zusammenhang mit Pferden oder Wölfen an nichts
anderes als an Fleisch oder Felle."


"Beim Sommertreffen waren auch die Mamutoi zu
Anfang sehr aufgeregt. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an den Gedanken
gewöhnt hatte, daß die Pferde und Wolf bei uns lebten; aber schließlich haben
sie sie akzeptiert", sagte Ayla.


"Als ich in der Höhle in deinem Tal zum ersten
Mal die Augen aufschlug und sah, wie du Winnie geholfen hast, Renner zur Welt
zu bringen, da dachte ich, der Löwe hätte mich getötet, und ich wäre in der
Welt der Geister aufgewacht", sagte Jolandar. "Vielleicht sollte ich
auch absteigen und ihnen zeigen, daß ich ein Mann bin und nicht mit Renner
verbunden wie eine Art Mann-Pferd-Geist."


Jondalar saß ab, behielt jedoch den Zügel in der
Hand, der an einem selbstgefertigten Halfter befestigt war. Renner warf den
Kopf hoch und versuchte, vor dem Mamut zurückzuweichen, der nach wie vor seinen
Stab schwenkte und laut sang. Winnie stand mit gesenktem Kopf; Ayla benutzte
weder Zügel noch Halfter, sie lenkte ihr Pferd ausschließlich durch Andrücken
der Beine und Bewegung ihres Körpers. 


Als der Schamane ein paar Worte der fremden Sprache
aufschnappte, die die Geister sprachen, und sah, wie Jondalar absaß, sang er
noch lauter, flehte die Geister an, sie zu verlassen, versprach ihnen
Zeremonien, versuchte, sie mit dem Angebot von Geschenken zu besänftigen.


"Ich glaube, du solltest ihnen sagen, wer wir
sind", sagte Ayla. "Der Mamut regt sich immer mehr auf."


Jondalar hielt das Seil kurz am Kopf des Hengstes.
Renner war offensichtlich im Begriff zu steigen - der Mamut mit seinem Stab und
seinem Geschrei machte ihn unruhig. Sogar Winnie sah aus, als wollte sie gleich
scheuen, und sie war im allgemeinen wesentlich ausgeglichener als ihr leicht
erregbarer Sohn.


"Wir sind keine Geister", rief Jondalar,
als der Mamut einen Augenblick innehielt, um Luft zu holen. "Ich bin ein
Besucher, unterwegs auf einer Reise, und sie“ – er deutete auf Ayla - "ist
eine Mamutoi vom Herdfeuer des Mammut."


Die Leute warfen einander zweifelnde Blicke zu. Der
Mamut hörte auf, zu singen und tanzen, schwenkte aber immer noch hin und wieder
seinen Stab, während er sie musterte. Vielleicht waren sie Geister, die ihnen
einen Streich spielten, aber immerhin hatte er sie dazu gebracht, in einer
Sprache zu sprechen, die jeder verstehen konnte. Schließlich sprach der Mamut.


"Warum sollten wir euch glauben? Woher sollen
wir wissen, daß ihr nicht versucht uns zu überlisten? Du sagst, sie gehört zum
Herdfeuer des Mamut, aber wo ist ihr Zeichen? 


Auf ihrem Gesicht ist keine Tätowierung."


Ayla meldete sich zu Wort. "Er hat nicht
gesagt, daß ich ein Mamut bin. Er hat gesagt, daß ich zum Herdfeuer des Mammut
gehöre. Der alte Mamut vom Löwen-Lager hat mich unterwiesen, bevor ich
abreiste, aber meine Unterweisung ist noch nicht abgeschlossen."


Der Mamut beriet sich mit einem Mann und einer
Frau, dann drehte er sich wieder um. "Dieser hier" - er deutete mit
einem Kopfnicken auf Jondalar "ist, wie er sagt, ein Besucher. Er spricht
zwar recht gut, aber er tut es mit dem Klang einer fremden Zunge. Du
behauptest, du wärest eine Mamutoi, aber etwas an der Art, wie du sprichst, ist
nicht Mamutoi."


Jondalar hielt den Atem an und wartete. Ayla hatte
eine ungewöhnliche Art zu sprechen. Es gab Laute, die sie nicht ganz richtig
hervorbrachte, und auch die Art, wie sie sie aussprach, war ganz und gar
einzigartig. Es war völlig eindeutig, was sie meinte, und nicht abstoßend ihm
gefiel es sogar, aber es war auffällig. Es war nicht ganz dasselbe wie der
Akzent einer anderen Sprache; es war mehr als das und zugleich etwas anderes.
Dennoch war es genau das ein Akzent, aber der einer Sprache, die die meisten
Leute nie gehört hatten und die sie nicht einmal als Sprache erkennen würden.
Ayla sprach mit dem Akzent der gutturalen, nur über einen beschränkten
Lautschatz verrügenden Sprache des Volkes, das sie als junge Waise aufgenommen
und großgezogen hatte.


"Ich bin nicht bei den Mamutoi geboren",
sagte Ayla. Sie hielt Wolf noch immer zurück, obwohl er jetzt nicht mehr
knurrte. "Ich bin vom Herdfeuer des Mammut adoptiert worden, und zwar vom
Mamut selbst."


Es gab eine kurzen Wortwechsel zwischen den Leuten
und eine weitere Beratung zwischen dem Mamut und der Frau und dem Mann.


"Wenn ihr nicht zur Welt der Geister gehört,
wie habt ihr dann Gewalt über den Wolf und bringt Pferde dazu, euch auf ihrem
Rücken zu tragen?" fragte der Mamut, entschlossen, direkt zur Sache zu
kommen.


"Es ist nicht schwer, wenn man sie findet,
wenn sie noch jung sind", sagte Ayla.


"Du sagst das, als ob es ganz einfach wäre. Da
muß mehr da-hinterstecken." Die Frau würde keinen Mamut zum Narren halten,
der gleichfalls zum Herdfeuer des Mammut gehörte.


"Ich war dabei, als sie das Wolfsjunge in die
Hütte brachte", versuchte Jondalar zu erklären. "Es war so jung, daß
es noch saugte, und ich war sicher, daß es sterben würde. Aber sie fütterte es
mit kleingeschnittenem Fleisch und Brühe und stand dazu sogar mitten in der
Nacht auf, wie man es bei einem Kleinkind tut. Als der Wolf am Leben blieb und
zu wachsen begann, waren alle überrascht, aber das war nur der Anfang. Später
brachte sie ihm bei, genau das zu tun, was sie wollte daß er nicht im Innern
der Hütte sein Wasser ließ oder sie beschmutzte, daß er nicht nach Kindern
schnappte, selbst wenn sie ihm weh taten. Wenn ich nicht dabeigewesen wäre,
hätte ich nie geglaubt, daß man einen Wolf soviel lehren kann oder daß er
soviel versteht. Es stimmt, man muß mehr tun, als sie nur jung finden. Sie
sorgte für ihn wie für ein Kind. Sie ist dem Tier eine Mutter, deshalb tut es,
was sie will."


"Und was ist mit den Pferden?" fragte der
Mann, der neben dem Schamanen stand. Er hatte den temperamentvollen Hengst
gemustert und den hochgewachsenen Mann, der ihn hielt.


„Mit den Pferden ist es nicht anders. Man kann
ihnen vieles beibringen, wenn man sie jung findet und für sie sorgt. Es braucht
Zeit und Geduld, aber sie lernen."


Die Leute hatten ihre Speere gesenkt und hörten
sehr in-teressiert zu. Von Geistern war nicht bekannt, daß sie eine ganz
normale Sprache benutzten, obwohl all dieses Gerede über Bemuttern von Tieren
genau der merkwürdigen Aus-drucksweise entsprach, für die Geister bekannt waren
– Worte, die nicht ganz das waren, was sie zu sein schienen.Dann ergriff die
Frau das Wort. 


"Ich weiß nichts darüber, wie man die Mutter
von Tieren sein kann, aber ich weiß, daß das Herdfeuer des Mammut keine Fremden
adoptiert und sie zu Mamutoi macht. Es ist kein gewöhnliches Herdfeuer. Es ist
denen gewidmet, die der Mutter dienen. Die Leute wählen das Herdfeuer des
Mammut oder werden von ihm erwählt. 


Ich habe Verwandte im Löwen-Lager. Der Mamut ist
sehr alt, vielleicht der älteste lebende Mann. Weshalb hätte er jeman-den
adoptieren sollen? Und ich glaube nicht, daß Lutie es zu-gelassen hätte. Was
ihr sagt, ist sehr schwer zu glauben, und ich sehe nicht ein, weshalb wir es
glauben sollten."


Ayla spürte etwas Zweideutiges in der Art der Frau,
zu sprechen, oder vielmehr in den Gesten, die ihre Worte be-gleiteten: die
Versteifung des Rückens, die Anspannung der Schulter, das nervöse Stirnrunzeln.
Sie schien auf irgend etwas Unerfreuliches gefaßt zu sein. Dann wurde Ayla
klar, daß die Frau sich nicht einfach versprochen hatte - sie hatte absichtlich
eine Lüge in ihre Rede eingeflochten, einen subtilen Trick. Aber für Ayla mit
ihrer einzigartigen Lebensgeschichte lag der Trick offen zutage.


Die Leute, die Ayla aufgezogen hatten und als
Flachschädel bezeichnet wurden, sich selbst aber Clan nannten, verständigen
sich mit Tiefe und Präzision, wenn auch nicht in erster Linie mit Worten. Nur
wenige Leute wußten, daß sie überhaupt eine Sprache besaßen. Ihre Fähigkeit,
sich zu artikulieren, war beschränkt, und häufig wurden sie als Wesen
geschmäht, die weniger waren als Menschen, als Tiere, die nicht reden konnten.
Sie bedienten sich einer Sprache aus Gesten und Zeichen, die jedoch äußerst
vielfältig war.


Die verhältnismäßig wenigen Worte, die der Clan
sprach – Jondalar vermochte sie kaum wiederzugeben, ebenso wie Ayla es nicht
fertigbrachte, bestimmte Laute in Zelandoii oder Mamutoi zu artikulieren ,
wurden auf eine ganz eigentümliche Weise ausgesprochen und gewöhnlich benutzt,
um etwas Nachdruck zu verleihen, oder für die Namen von Leuten oder
Gegenständen. Nuancen wurden mit Hilfe von Gesten, Haltung und Gesichtsausdruck
angezeigt, die der Sprache dieselbe Tiefe und Vielfalt verliehen wie Tonfall
und Modulation einer gesprochenen Sprache. Aber bei einer derart offenkundigen
Form der Kommunikation war es fast unmöglich, einer Unwahrheit Ausdruck zu
geben, ohne die Tatsache zu signalisieren; sie konnten nicht lügen.


Als Ayla lernte, mit Zeichen zu sprechen, hatte sie
auch gelernt, die subtilen Signale von Körperbewegungen und Gesichtsausdruck
wahrzunehmen und zu deuten; das war für ein vollständiges Begreifen
unerläßlich. Später, als sie dann von Jondalar erneut lernte, sich mit Worten
auszudrücken, und schließlich fließend Mamutoi sprechen konnte, stellte Ayla
fest, daß sie selbst bei Leuten, die sich mit Worten ausdrückten, die
unwillkürlichen Signale registrierte, die in Form von Gesicht-sausdruck und
Haltung gegeben wurden, obwohl diese Signale nicht zu ihrer Sprache gehörten.
Sie stellte fest, daß sie mehr verstand als nur die Worte. Anfangs löste das
bei ihr einige Verwirrung aus, weil sich die gesprochenen Worte nicht immer mit
den Signalen der Körpersprache vereinbaren ließen und Lügen ihr unbekannt
waren. Einer Unwahrheit konnte sie sich nur so weit nahem, indem sie etwas
ungesagt ließ.


 Im Laufe der Zeit lernte sie, daß bestimmte
kleine Lügen häufig als Höflichkeit gedacht waren. Doch erst als sie be-griffen
hatte, was Humor war - der in der Regel darauf be-ruhte, daß man etwas sagte
und etwas anderes meinte ,wurde ihr plötzlich das Wesen der gesprochenen
Sprache klar und auch der Charakter der Leute, die sich ihrer bedienten. Von da
an verlieh ihre Fähigkeit, unbewußte Signale zu deuten, ihrer sich
entwickelnden Sprachkenntnis eine völlig neue unvermutete Dimension, eine fast
unheimliche Einsicht in das, was die Leute wirklich meinten. Damit befand sie
sich in einem ungewöhnlichen Vorteil. Obwohl selbst nicht zum Lügen imstande,
es sei denn durch Schweigen, wußte sie im allgemeinen sehr genau, ob jemand die
Wahrheit sprach oder nicht.


"Als ich im Löwen-Lager war, gab es dort
niemanden, der Lutie heißt." Ayla hatte sich zur Direktheit entschlossen.
"Tulie ist die Anführerin und ihr Bruder Talut der Anführer.“


Die Frau nickte kaum wahrnehmbar, und Ayla fuhr
fort.


"Ich weiß, es ist üblich, daß sich jemand für
das Herdfeuer des Mammut entscheidet und nicht adoptiert wird. Es waren Talut
und Nezzi, die mich zu sich nahmen. Talut vergrößerte sogar die Erdhütte, um
eine Winterunterkunft für die Pferde zu schaf-fen. Aber der alte Mamut
überraschte jedermann. Während der Zeremonie adoptierte er mich. Er sagte, ich
gehörte zum Herd-feuer des Mammut, ich wäre dafür geboren."


"Wenn du mit den Pferden ins Löwen-Lager
gekommen bist, kann ich verstehen, wie der alte Mamut dazu kam, so etwas zu
sagen", erklärte der Mann.


Die Frau warf ihm einen verdrossenen Blick zu und
murmelte ein paar Worte. Dann konferierten die drei abermals miteinander. Der
Mann war zu dem Schluß gekommen, daß die Fremden allem Anschein nach Menschen
waren und keine Geister, die ihnen einen Streich spielten - oder falls doch,
jedenfalls keine übelwollenden Geister. Aber er glaubte nicht, daß sie genau
das waren, was zu sein sie behaupteten. Die Erklärung, die der hochgewachsene
Mann für das Verhalten der Tiere geliefert hatte, war zu einfach; aber er war
interessiert. Die Pferde und der Wolf faszinierten ihn. Die Frau dagegen fand,
sie sprächen zu eilfertig, wären zu entgegenkommend, und sie war sicher, daß
hinter dem, was die beiden gesagt hatten, noch mehr stecken mußte. Sie traute
ihnen nicht und wollte mit ihnen nichts zu schaffen haben.


Daß der Mamut sie als Menschen akzeptierte, geschah
erst, nachdem ihm ein anderer Gedanke gekommen war, der für jemanden, der sich
auf solche Dinge verstand, das ungewöhnliche Verhalten der Tiere viel einleuchtender
er-scheinen ließ. Er war sicher, daß die blonde Frau eine mächtige Ruferin war
und daß der alte Mamut gewußt haben mußte, daß ihr eine außergewöhnliche Gewalt
über Tiere angeboren war. Vielleicht war auch der Mann ein Rufer. Später, wenn
ihr Lager beim Sommertreffen angelangt war, würde er sich mit den Leuten vom
Löwen-Lager unterhalten; bestimmt hatten sich die Mamuti über diese beiden ihre
eigenen Gedanken gemacht. Es war leichter, an Magie zu glauben als an die
absurde Behaupt-ung, man könne Tiere zähmen.


Die drei Personen, die miteinander konferierten,
waren uneins. Die Frau fühlte sich unbehaglich, die Fremden beunruhigten sie.
Wenn sie darüber nachgedacht hätte, hätte sie vielleicht zugegeben, daß sie
Angst hatte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, mit einer derart
offensichtlichen Demonstration unerklärlicher Kräfte konfrontiert zu werden,
aber sie wurde überstimmt. Der Mann ergriff das Wort.


"Diese Stelle, wo die beiden Flüsse
zusammenfließen, ist ein guter Ort für ein Lager. Die Jagd war gut, und eine
Herde Riesenhirsche wandert auf uns zu. Sie müßte in ein paar Tagen hier sein.
Wir haben nichts dagegen, wenn ihr euer Lager in der Nähe aufschlagt und euch
der Jagd anschließt."


"Wir danken euch für das Angebot", sagte
Jondalar. "Wir werden vielleicht unser Lager für eine Nacht in der Nähe
aufschlagen, aber morgen früh müssen wir weiter."


Es war ein vorsichtiges Angebot, weit entfernt von
der Art, auf die er und sein Bruder während ihrer Fußwanderung von Fremden
willkommen geheißen worden waren. Die formelle, im Namen der Mutter geäußerte
Begrüßung bot mehr als nur Gastfreundschaft. Sie galt als Einladung, sich ihnen
anzuschließen, bei ihnen zu bleiben und eine Zeitlang mit ihnen
zusammenzuleben. Die wesentlich eingeschränktere Einladung verriet ihre
Unsicherheit, aber wenigstens wurden sie jetzt nicht mehr mit Speeren bedroht.


"Dann teilt, im Namen von Mut, zumindest die
Abendmahl-zeit mit uns und eßt auch am Morgen mit uns zusammen." So weit
konnte der Anführer gehen, und Jondalar hatte den Eindruck, daß er ihnen gern
ein weitergehendes Angebot gemacht hätte.


"Im Namen der Großen Erdmutter, wir werden
heute abend gern mit euch essen, nachdem wir unser Lager aufgeschlagen
haben", erklärte Jondalar, "aber morgen früh müssen wir zeitig
aufbrechen."


"Wohin wollt ihr denn so eilig?"


Die Unverblümtheit, die typisch war für die
Mamutoi, ver-blüffte Jondalar noch immer, selbst nachdem er so lange bei ihnen
gelebt hatte. Die Frage des Anführers wäre von Jondalars Leuten als unhöflich
empfunden worden; nicht als grober Verstoß, lediglich als ein Zeichen
mangelnder Reife oder fehlenden Verständnisses für die subtile und indirektere
Ausdrucksweise erfahrener Erwachsener.


Aber Jondalar hatte begriffen, daß Direktheit und
Unverblümtheit bei den Mamutoi als schicklich galten und man-gelnde Offenheit
Argwohn erregte, obwohl sie keineswegs immer so offen waren, wie es schien. Es
gab auch Spitzfin-digkeiten. Es kam darauf an, wie man Direktheit formulierte,
wie sie aufgenommen wurde und was ungesagt blieb. Aber gegen die offen
eingestandene Neugier des Anführes dieses Lagers war, nach den Maßstäben der
Mamutoi, nicht das ge-ingste einzuwenden.


"Ich kehre nach Hause zurück", sagte
Jondalar, "und neh-me diese Frau mit."


"Weshalb sollten da ein oder zwei Tage einen
Unterschied machen?"


"Meine Heimat liegt weit von hier entfernt im
Westen. Ich habe sie vor" - Jondalar hielt einen Moment inne, um zu
überlegen - "vier Jahren verlassen, und wir werden ein weiteres Jahr
brauchen, um sie zu erreichen wenn wir Glück haben. Es gibt ein paar
gefährliche Stellen, die wir unterwegs überqueren müssen - Flüsse und Eis -,
und ich möchte nicht in der falschen Jahreszeit dort ankommen."


"Im Westen? Ihr reist doch offenbar nach
Süden."


"Ja. Wir sind unterwegs zum Beran-See und zum
Großen Mutter Fluß, dem wir dann stromaufwärts folgen wollen."


"Vor einigen Jahren ist ein Vetter von mir
nach Westen ge-reist, um Handel zu treiben. Er hat gesagt, daß dort Leute in
der Nähe eines Flusses leben, den sie auch Große Mutter nennen", sagte der
Mann. "Er war sicher, daß es derselbe ist. Sie sind von hier aus nach
Westen gegangen. Es kommt natürlich darauf an, wie weit stromaufwärts ihr gehen
wollt, aber es gibt eine Route südlich des Großen Eises, aber nördlich der
Gebirge im Westen. Ihr könntet eure Reise erheblich verkürzen, wenn ihr diesen
Weg nehmen würdet."


"Talut hat mir von der nördlichen Route
erzählt, aber niemand scheint ganz sicher zu sein, daß es derselbe Fluß ist.
Wenn er es nicht ist, könnte es viel mehr Zeit kosten, den richtigen zu finden.
Ich bin auf der südlichen Route gekommen, und die kenne ich. Außerdem habe ich
Verwandte unter den Fluß-Leuten. Mein Bruder hatte eine Sharamudoi zur Frau
genommen, und ich habe eine Zeitlang bei ihnen gelebt. Ich würde sie gern
wiedersehen, denn es ist unwahrscheinlich, daß ich ihnen jemals wieder begegnen
werde."


"Wir handeln mit den Fluß-Leuten. Mir ist, als
hätte ich von Fremden gehört, vor ein oder zwei Jahren, die bei einer Gruppe
lebten, der sich eine Mamutoi-Frau angeschlossen hatte. Ich glaube, es waren
zwei Brüder. Die Sharamudoi haben andere Bräuche als wir, aber soweit ich mich
entsinne, wollten sie und ihr Gefährte sich mit einem anderen Paar zusammentun
- eine Art Adoption, nehme ich an. Sie schickten einen Boten und lu-den alle
Mamutoi ein, die kommen wollten. Mehrere sind hin-gereist, und ein oder zwei
waren später noch einmal dort."


 "Das war mein Bruder Thonolan",
sagte Jondalar, froh darüber, daß der Bericht seine Geschichte bestätigte,
obwohl er den Namen seines toten Bruders noch immer nicht aus-sprechen konnte,
ohne Schmerz zu empfinden. "Er tat sich mit Jetamio zusammen; Markeno und
Tholie waren ihr Part-nerpaar. Es war Tholie, die mich als erste die Sprache
der Mamutoi lehrte."


"Tholie ist eine entfernte Base von mir, und
du bist der Bruder von einem ihrer Gefährten?" Der Mann wendete sich an
seine Schwester. "Thurie, dieser Mann gehört zur Ver-wandtschaft. Ich
finde, wir müssen ihn willkommen heißen.“ 


Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er: „Ich bin
Rutan, der Anführer des Falken-Lagers. Im Namen von Mut, der Großen Mutter, ihr
seid willkommen."


Die Frau hatte keine andere Wahl. Sie konnte ihren
Bruder nicht in Verlegenheit bringen, indem sie sich weigerte, gleichfalls die
Willkommensworte zu sprechen, aber sie hatte vor, ihm später unter vier Augen
gründlich die Meinung zu sagen. "Ich bin Thurie, Anführerin des
Falken-Lagers. Im Namen der Mutter, ihr seid hier willkommen. Im Sommer sind
wir das Federgras-Lager."


Jondalar war andernorts schon herzlicher willkommen
ge-heißen worden. Er registrierte eine offensichtliche Einschrän-kung. Sie hieß
ihn "hier" willkommen, daß heißt an diesem speziellen Ort, an dem sie
sich jedoch nur vorübergehend aufhielten. Er wußte, daß
"Federgras-Lager" die Bezeichnung für alle Orte war, von denen aus
die Mamutoi im Sommer jagten. Im Winter waren sie seßhaft, und diese Gruppe
lebte, wie die andere auch, in einer dauerhaften Siedlung oder Gemeinschaft,
die aus ein oder zwei großen oder mehreren kleineren halb unterirdischen
Erdhütten bestand und die sie Falken-Lager nannten. Das hatte sie in ihren
Will-kommensgruß nicht eingeschlossen.


"Ich bin Jondalar von den Zelandonii. Ich
grüße euch im Namen der Großen Erdmutter, die wir Doni nennen."


"Wir haben noch Schlafplätze im Zelt des
Mamuts", fuhr Thurie fort, "aber was die Tiere angeht..."


"Wenn ihr nichts dagegen habt", sagte
Jondalar, wenn auch nur aus Höflichkeit, "es wäre für uns bequemer, wenn
wir unser eigenes Zelt aufschlagen würden, anstatt in euren Lager zu schlafen.
Wir wissen eure Gastfreundschaft zu würdigen, aber die Pferde müssen fressen,
und sie kennen unser Zelt und werden dorthin zurückkehren. In eurem Lager
würden sie sich vielleicht nicht recht wohl fühlen."


"Natürlich", sagte Thurie erleichtert.
Auch sie würde sich nicht recht wohl fühlen, wenn die Pferde im Lager waren.


Ayla war klar, daß auch sie einen Willkommensgruß
aus-sprechen mußte. Wolf schien nicht mehr so aggressiv zu sein, und sie
lockerte versuchsweise den Griff, mit dem sie ihn 


hielt. Ich kann nicht die ganze Zeit hier hocken
und Wolf festhalten, dachte sie. Als sie sich erhob, wollte er an ihr
hochspringen, aber sie bedeutete ihm, unten zu bleiben.


Ohne ihr die Hände entgegenzustrecken oder sie zum
Nä-herkommen aufzufordern, hieß Rutan sie in seinem Lager willkommen. Sie erwiderte
den Gruß auf dieselbe zurück-haltende Art. "Ich bin Ayla von den
Mamutoi", sagte sie, dann setzte sie hinzu, "vom Herdfeuer des
Mammut. Ich grüße euch im Namen von Mut."


Auch Thurie gab ihrem Willkommen Ausdruck, jedoch
ohne es auf dieses Lager zu beschränken, wie sie es bei Jondalar getan hatte.
Ayla erwiderte es formell. Sie hätte sich mehr Herzlichkeit gewünscht, aber
wahrscheinlich konnte man ihnen die Zurückhaltung nicht verübeln. Die Idee, daß
Tiere bereitwillig mit Menschen umherreisten, konnte beängstigend sein. Ayla
begriff, daß nicht jedermann diese un-wahrscheinliche Tatsache so bereitwillig
akzeptieren würde, wie Talut es getan hatte, und die Erinnerung an die Leute im
Löwen-Lager, die sie geliebt und nun verlassen hatte, versetzte ihr einen
schmerzlichen Stich.


Ayla wendete sich an Jondalar. "Wolf scheint
nicht mehr das Gefühl zu haben, uns beschützen zu müssen. Ich denke, er wird
mir jetzt gehorchen, aber ich müßte trotzdem etwas haben, womit ich ihn
zurückhalten kann, solange er hier im Lager ist, und auch später, falls wir
anderen Leuten begegnen sollten", sagte sie auf Zelandonii, weil sie das
Gefühl hatte, in diesem Mamutoi-Lager nicht offen sprechen zu können, obwohl
sie es gern getan hätte. "Vielleicht so etwas wie dieses Halfter, das du
für Renner gemacht hast. In einem meiner Packkörbe gibt es eine Menge Seile und
Riemen. Ich muß ihm unbedingt beibringen, daß er nicht so wie eben auf Fremde
reagieren darf; er muß lernen, da zu bleiben, wo ich ihn haben will."


Wolf hatte offensichtlich begriffen, daß das Zücken
der Speere eine Drohgeste war, und sie konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus
machen, daß er bereit und willens gewesen war, die Menschen und die Pferde, die
sein merkwürdiges Rudel bildeten, zu verteidigen. Von seinem Standpunkt aus war
es durchaus verständlich; dennoch durfte sie es nicht zulassen. Er konnte nicht
auf alle Leute, denen sie auf der Reise vielleicht begegneten, losgehen, als
wären sie fremde Wölfe. Sie würde ihn lehren müssen, sein Verhalten zu ändern,
Unbekannten mit mehr Zurückhaltung zu begegnen. Noch während sie darüber
nachdachte, fragte sie sich, ob es überhaupt andere Leute gab, die begreifen
konnten, daß ein Wolf so handelte, wie eine Frau es wünschte, oder daß ein
Pferd einen Menschen auf seinem Rücken reiten ließ.


Bleib hier bei ihm. Ich hole ein Seil", sagte
Jondalar. Obwohl sich der junge Hengst inzwischen beruhigt hatte, ließ er den
Führzügel nicht los, während er in Winnies Packkorb nach einem Seil suchte. Die
Feindseligkeit im Lager schien sich weitgehend gelegt zu haben, und die
Menschen waren kaum mehr auf der Hut, als sie es normalerweise Fremden
gegenüber sein würden. Danach zu urteilen, wie sie sie beobachteten, war
Neugier an die Stelle der Angst getreten.


Auch Winnie hatte sich beruhigt. Jondalar kraulte
und beklopfte sie und redete liebevoll auf sie ein. Er hatte die stämmige Stute
sehr gern, und obwohl er Renners feuriges Temperament genoß, bewunderte er
Winnies unerschütterliche Gelassenheit. Sie wirkte immer beruhigend auf den
jungen Hengst. Er band Renners Führleine an die Riemen, der die Packkörbe auf
dem Rücken der Stute hielt. Jondalar wünschte sich oft, Renner so lenken zu
können, wie Ayla Winnie lenkte, ohne Halfter oder Führleine. Beim Reiten hatte
er die verblüffende Empfindsamkeit der Haut eines Pferdes entdeckt. Er hatte
einen guten Sitz entwickelt und begonnen, Renner mit Hilfe von Druck und
Haltung zu lenken.


Ayla kam mit Wolf an die andere Seite der Stute.
Als Jondalar ihr das Seil reichte, sagte er leise: "Wir brauchen nicht hier
zu bleiben, Ayla. Es ist noch früh. Wir können einen anderen Platz finden, an
diesem Fluß oder an einem anderen."


"Ich glaube, es wäre nicht schlecht, wenn Wolf
Gelegen-heit hätte, sich an Leute zu gewöhnen, selbst wenn sie Fremde sind und
nicht übermäßig freundlich. Ich hätte nichts dagegen, bei ihnen zu Gast zu
sein. Es sind Mamutoi, Jondalar, Leute von meinem Volk. Vielleicht sind es die
letzten Mamutoi, die ich zu Gesicht bekomme. Ich frage mich, ob sie zum
Sommertreffen ziehen werden. Vielleicht könnten wir ihnen eine Botschaft für
das Löwen-Lager mitgeben."


Ayla und Jondalar schlugen ihr Zelt in geringer
Entfernung vom Federgras-Lager und etwas weiter stromauf an dem großen
Nebenfluß auf. Sie befreiten die Pferde von ihrer Traglast und ließen sie grasen.
Ayla verspürte eine leichte Unruhe, als sie fortwanderten und in dem
aufgewirbelten Staubdunst verschwanden.


Die Frau und der Mann waren am rechten Ufer des
großen Flusses entlanggezogen, aber in einiger Entfernung von ihm. Obwohl sein
Lauf nach Süden führte, zog er sich in vielen Biegungen und Wendungen durch die
flache Ebene, in die er einen tiefen Graben eingeschnitten hatte. Indem die
Wanderer auf der Steppe oberhalb des Flusses blieben, konnten sie einen
direkteren Weg nehmen, waren auf diese Weise aber dem unablässig wehenden Wind
und den auf offenem Gelände deutlicher spürbaren Kräften von Sonne und Regen
ausgesetzt.


"Ist dies der Fluß, von dem Talut gesprochen
hat?" fragte Ayla, während sie ihr Schlaffell ausrollte.


Jondalar holte aus einem der Packkörbe ein ziemlich
großes, flaches Stück Mammutzahn mit eingeritzten Markierungen heraus, das ihm
als Landkarte diente. Er blickte auf zu dem Abschnitt des dunstigen Himmels,
der in einem unerträglich hellen, aber diffusen Licht erglühte, und ließ den
Blick dann über die Landschaft wandern. Es war Spätnachmittag, das konnte er
erkennen, viel mehr aber nicht.


"Ich weiß es nicht, Ayla", sagte Jondalar
und steckte die Karte wieder in den Korb. "Ich sehe keinerlei Landmarken,
und ich bin es nur gewohnt, die Entfernungen abzuschätzen, die ich zu Fuß
zurückgelegt habe. Renner bewegt sich in einem anderen Tempo."


"Wird es wirklich ein volles Jahr dauern, bis
wir deine Heimat erreicht haben?" fragte die Frau.


"Das ist schwer zu sagen. Es hängt davon ab,
auf was wir unterwegs stoßen, wie viele Schwierigkeiten wir bewältigen müssen,
wie oft wir haltmachen. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir nächstes
Jahr um diese Zeit bei den Zelandonii angekommen sind. Bis jetzt haben wir noch
nicht einmal den Beran-See erreicht, in den der Fluß der Großen Mutter mündet,
und wir müssen dem Fluß auf ganzer Länge folgen, bis zu dem Gletscher an seiner
Quelle und noch ein Stück darüber hinaus", sagte Jondalar. Seine Augen,
von einem ungewöhnlich intensiven und reinen Blau, blickten bekümmert drein,
und auf seiner Stirn standen die gewohnten Sorgenfalten.


"Wir müssen einige große Flüsse überqueren,
aber was mir am meisten Sorgen macht, ist der Gletscher. Wir müssen ihn
überqueren, wenn das Eis fest gefroren ist, was bedeutet, daß wir ihn vor dem
Frühjahr erreichen müssen, und selbst dann ist er unberechenbar. In dieser
Gegend weht ein starker Südwind, der auch bei stärkster Kälte Wärme bringen und
bewirken kann, daß die oberen Eis und Schneeschichten schmelzen und aufbrechen wie
verrottendes Holz. Dabei bilden sich breite Spalten, und die Schneebrücken über
ihnen stürzen ein; und sogar Flüsse aus Schmelzwasser ergießen sich über das
Eis und verschwinden manchmal in tiefen Löchern. Dann ist der Gletscher äußerst
gefährlich, und das alles kann sehr plötzlich passieren. Jetzt haben wir
Sommer, und der Winter scheint noch in großer Feme zu liegen, aber wir haben
eine viel längere Reise vor uns, als du dir vorstellen kannst."


Die Frau nickte. Es hatte wenig Sinn, auch nur
darüber nachzudenken, wie lange die Reise dauern würde, oder darüber, was
passieren würde, wenn sie angekommen waren. Es war besser, jeden Tag so zu
nehmen, wie er kam, und Pläne nur für die nächsten ein oder zwei Tage zu
machen. Es war besser, sich keine Gedanken zu machen über Jondalars Leute,
anstatt sich zu fragen, ob sie sie als eine der ihren akzeptieren würden, wie
die Mamutoi es getan hatten.


"Ich wünschte, der Wind hörte auf zu
wehen", bemerkte sie. 


"Ich habe es auch satt, ständig den Mund voll
Sand zu haben", sagte Jondalar. "Warum gehen wir nicht zu unseren
Nachbarn hinüber und sehen zu, ob wir etwas zu essen bekommen?"


 


Sie nahmen Wolf mit, als sie ins Federgras-Lager
zurück-kehrten, aber Ayla behielt ihn nahe bei sich. Sie schlossen sich einer
Gruppe an, die sich an einem Feuer versammelt hatte, über dem an einem Spieß
eine große Keule briet. Eine Unterhaltung kam nur langsam in Gang, aber es
dauerte nicht lange, bevor aus Neugierde aufrichtiges Interesse wurde und die
ängstliche Zurückhaltung einem lebhaften Gespräch Platz machte. Die wenigen
Menschen, die auf diesen Steppen lebten, hatten nur selten Gelegenheit, neue
Gesichter zu sehen, und die Aufregung über diese Zufallsbegegnung würde im
Falken-Lager noch lange Diskussionen anheizen und Stoff für Geschichten
liefern. Ayla kam mit mehren Leuten ins Ge-spräch, insbesondere mit einer
jungen Frau, deren Tochter gera-de so alt war, daß sie allein sitzen konnte,
und die so hellauf lachte, daß sie alle bezauberte, vor allem jedoch Wolf.


Anfangs war die junge Mutter sehr nervös, als das
Tier sich für seine freundschaftlichen Aufmerksamkeiten gerade ihr Kind
aussuchte; doch als die Kleine bei seinem eifrigen Lecken vor Begeisterung
kicherte und Wolf selbst dann ganz sanft blieb, wenn sie mit den Händen in sein
Fell griff und daran zog, waren alle überrascht.


Die anderen Kinder drängten herbei, um ihn
anzufassen, und es dauerte nicht lange, bis Wolf mit ihnen spielte. Ayla
erklärte, daß der Wolf mit den Kindern des Löwen-Lagers zusammen aufgewachsen
war und sie vermutlich vermißte. Mit ganz jungen oder schwachen Menschen war er
schon immer sehr sanft umgegangen; er schien den Unterschied zu kennen zwischen
dem absichtslosen, übereifrigen Kneifen eines Kleinkindes und dem bewußten
Zerren eines Größeren an seinem Schwanz oder einem Ohr. Auf ersteres reagierte
er mit geduldiger Nachsicht, auf letzteres mit einem warnenden Knurren oder
einem sanften Zuschnappen, das die Haut nicht verletzte, aber deutlich machte,
daß er auch anders konnte.


Jondalar erwähnte, daß sie kürzlich das
Sommertreffen verlassen hatten, und Rutan erzählte ihnen, daß sie gleich-falls
dort gewesen wären, wenn notwendige Reparaturen anihrer Erdhütte sie nicht
aufgehalten hätten. Er erkundigte sich bei Jondalar nach seinen Reisen und nach
Renner, und viele Leute hörten zu. Ayla gegenüber schienen sie wesentlich
zurückhaltender zu sein, und von sich aus ergriff sie nur selten das Wort,
obwohl der Mamut sie gern zu einem Gespräch über eher esoterische Themen
beiseitegenommen hätte; sie zog es vor, bei den anderen zu bleiben. Als die
Zeit zur Rückkehr in ihr eigenes Lager gekommen war, gab sich selbst die
Anführerin gelöster und freundlicher, und Ayla bat sie, das Löwen-Lager von ihr
zu grüßen, wenn sie beim Sommertreffen angekommen waren.


In dieser Nacht lag Ayla wach und dachte nach. Sie
war froh darüber, daß sie sich von ihrem natürlichen Widerstreben, dem Lager,
das ihnen keinen sonderlich herzlichen Empfang bereitet hatte, einen Besuch
abzustatten nicht hatte zurückhalten lassen. Nachdem die Leute Gelegenheit
gehabt hatten, ihre Angst vor dem Fremden oder Unbekannten zu überwinden, waren
sie interessiert und lernbegierig gewesen. Und auch sie hatte etwas gelernt:
daß das Reisen mit so ungewöhnlichen Gefährten dazu angetan war, bei allen
Menschen, denen sie unterwegs vielleicht begegnen würden, heftige Reaktionen
auszulösen. Sie hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand, aber es konnte kaum ein
Zweifel daran bestehen, daß diese Reise eine weitaus größere Herausforderung
sein würde, als sie sich vorgestellt hatte.


 



2. KAPITEL 


 


Am nächsten Morgen drängte Jondalar auf zeitigen
Aufbruch, aber Ayla wollte noch einmal ins Federgras-Lager zurückkehren und die
Leute besuchen, die sie dort kennengelernt hatte. Während Jondalar ungeduldig wartete,
verbrachte Ayla geraume Zeit mit Abschiednehmen. Es war fast Mittag, als sie
schließlich aufbrachen.


Das offene Grasland mit sanft rollenden Hügeln und
wei-tem Ausblick, über das sie gereist waren, seit sie das Som-mertreffen
verlassen hatten, gewann allmählich an Höhe.Die Strömung des in höherem Gelände
entsprungenen Ne-benflusses war wesentlich stärker als die des vielfach
gewundenen Hauptflusses, und das Gewässer hatte in den vom Wind
herbeigetragenen Lößboden eine tiefe Rinne mit steilen Ufern gegraben. Obwohl
Jondalar nach Süden wollte, waren sie gezwungen, auf der Suche nach einer zum
Überqueren geeigneten Stelle erst nach Westen und dann nach Nordwesten zu
ziehen.


Je weiter sie von ihrem eigentlichen Kurs abkamen,
desto reizbarer und ungeduldiger wurde Jondalar. Er bezweifelte die Richtigkeit
seiner Entscheidung, die längere südliche Route zu nehmen anstelle der
nordwestlichen, die man ihm - mehr als einmal - nahegelegt hatte; auch schien
der Fluß entschlossen, sie dorthin zu dirigieren. Sie war ihm zwar unbekannt,
aber wenn sie soviel kürzer war, sollten sie vielleicht doch auf ihr reisen.
Wenn er nur sicher sein konnte, daß sie das Gletscherplateau weiter im Westen,
wo der Große Mutter Fluß 


entsprang, vor dem Frühjahr erreichten, dann würde er
diese Route wählen.


Das aber hieß, daß er damit auf die letzte
Gelegenheit ver-zichtete, die Sharamudoi wiederzusehen. Aber war das so
wichtig? Er mußte zugeben, daß ihm viel daran lag; er hatte sich darauf
gefreut. Jondalar war sich nicht sicher, ob der Grund für seinen Entschluß, die
südliche Route zu nehmen, auf dem Wunsch beruhte, mit Ayla auf dem vertrauten
und damit sichereren Weg heimzukehren, oder auf dem, Menschen wiederzubegegnen,
mit denen er verwandt war. Er machte sich Sorgen über die Konsequenzen einer
falschen Entscheidung.


Ayla brach in seine Gedanken ein. "Jondalar,
ich glaube, hier können wir den Fluß durchqueren", sagte sie. "Es
sieht so aus, als könnte man drüben leicht ans Ufer."


Sie hatten eine Biegung des Flusses erreicht und
hielten an, um die Gegebenheiten genau zu betrachten. An der Stelle, an der das
rasch fließende Wasser um die Biegung strömte. hatte es die Außenkante, an der
sie standen, tief eingeschnitten, und es war ein hohes, steiles Ufer
entstanden. Die innere Seite der Biegung dagegen, das jenseitige Ufer, erhob
sich allmählich aus dem Wasser und bildete einen schmalen, von Gestrüpp
gesäumten Strand aus fester, graubrauner Erde. 


"Was meinst du - ob die Pferde dieses Ufer
schaffen?" 


"Ich denke schon. Der tiefste Teil des Flusses
muß in der Nähe dieser Seite sein. Wie tief er ist und ob die Pferde schwimmen
müssen, läßt sich kaum sagen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir absteigen und
gleichfalls schwimmen würden", sagte Ayla. Dann bemerkte sie, daß dieser
Gedanke Jondalar zu widerstreben schien. "Aber wenn es nicht zu tief ist,
können wir hinüberreiten. Ich hasse es, wenn meine Kleider naß werden, aber ich
habe auch keine Lust, sie zum Hinüberschwimmen auszuziehen."


Sie drängten die Pferde über den Steilhang. Hufe
rutschten aus, glitten über die feinkörnige Erde der Uferböschung und landeten
im Wasser. Dann wurden die Tiere von der starken Strömung erfaßt und
flußabwärts getrieben. Das Wasser war tiefer, als Ayla erwartet hatte. Die
Pferde waren einen Augenblick lang in Panik, bis sie sich an das neue Element
gewöhnt hatten und gegen den Strom auf das jenseitige Ufer zuschwammen. Als sie
die flache Böschung an der Innenkante 


der Biegung hinaufritten, schaute sich Ayla nach
Wolf um und sah, daß er sich immer noch auf der anderen Seite befand und
jaulend und winselnd hin und her lief.


"Er hat Angst davor, hineinzuspringen",
sagte Jondalar. 


"Komm, Wolf, komm", rief Ayla. "Du
kannst doch schwimmen." Doch der junge Wolf winselte jämmerlich und
klemmte den Schwanz zwischen die Beine. 


Sie waren viel zu spät aufgebrochen, waren
gezwungen gewesen, einen Umweg nach Norden und Westen zu machen, in eine
Richtung, in die sie nicht wollten, und nun wollte Wolf den Fluß nicht
überqueren. Jondalar wußte, daß sie eigentlich anhalten und nach dem Eintauchen
ins Wasser den Inhalt ihrer Packkörbe überprüfen mußten, auch wenn sie eng
geflochten und praktisch wasserdicht waren. Er spürte, wie der Wind kühlte, und
wußte, daß sie die Kleidung, die sie trugen, trocknen lassen mußten. Die
Sommertage waren warm genug, aber der heulende Nachtwind trug noch immer den
kalten Atem des Eises herbei. Die Kälte des. riesigen Gletschers, der das Land
im Norden unter Eisdecken begraben hatte, die so hoch waren wie Berge, war auf
der ganzen Erde zu spüren, aber nirgends stärker als auf den Steppen in der
Nähe seiner Ränder.


Wenn es noch früher am Tage gewesen wäre, hätten
sie in nassen Kleidern weiterziehen können; Wind und Sonne würden sie beim
Reiten trocknen. Jondalar wollte weiter nach Süden, wollte vorankommen wenn sie
nur endlich weiterziehen konnten.


"Dieser Fluß hat eine stärkere Strömung, als
er gewohnt ist, und er kann nicht hineinlaufen. Er muß hineinspringen, und das
hat er noch nie getan", sagte Ayla.


"Was willst du tun?"


"Wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, daß er
springt, muß ich ihn holen", erwiderte sie.


"Ayla, ich bin ganz sicher, wenn wir einfach
weiterreiten, dann springt er und folgt dir. Wenn wir heute überhaupt noch ein
Stück hinter uns bringen wollen, müssen wir weiter."


Der fassungslose Ausdruck von Unglauben und Zorn,
der auf ihrem Gesicht erschien, ließ Jondalar wünschen, er könnte seine Worte
zurücknehmen. "Wie würde es dir gefallen, wenn man dich zurückließe, nur
weil du Angst hast? Er getraut sich nicht, in den Fluß zu springen, weil er so
etwas noch nie getan hat. Hast du etwas anderes erwartet?"


"Ich meinte nur er ist doch nur ein Wolf,
Ayla. Wölfe durchschwimmen ständig Flüsse. Wenn er uns nicht nachkommt, können
wir immer noch umkehren und ihn holen. Ich meinte nicht, daß wir ihn hier
zurücklassen sollen."


"Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu
machen, daß wir vielleicht umkehren müssen. Ich hole ihn jetzt gleich",
sagte Ayla, drehte ihm den Rücken zu und lenkte Winnie ins Wasser.


Der junge Wolf jaulte nach wie vor, beschnüffelte
den von den Pferdehufen aufgewühlten Boden und schaute hinüber zu den Menschen
und Pferden jenseits der Wasserfläche. Als sich ihr Pferd in der Strömung
befand, rief Ayla ihn abermals. Ungefähr in der Mitte des Flusses spürte
Winnie, daß der Grund unter ihr nachgab. Sie wieherte erschrocken, versuchte,
festeren Halt zu finden.


"Wolf? Komm, Wolf! Es ist doch nur Wasser,
spring hinein!" Ayla redete dem ängstlichen jungen Tier gut zu, versuchte,
es zum Sprung in die wirbelnde Flut zu bewegen. Dann glitt sie von Winnies
Rücken sie war entschlossen, zum Steilufer hinüberzuschwimmen. Endlich nahm
Wolf seinen ganzen Mut zusammen und sprang. Er landete im Wasser und schwamm
sofort auf. sie zu. "Gut gemacht, Wolf!"


Winnie bemühte sich noch immer, festen Boden unter die
Hufe zu bekommen, und Ayla, die einen Arm um Wolf gelegt hatte, versuchte sie
zu erreichen. Jondalar war bereits bei ihr, stand bis zur Brust im Wasser, half
der Stute und schwamm dann Ayla entgegen. Gemeinsam erreichten sie das
jenseitige Ufer.


"Wir sollten uns beeilen, wenn wir heute noch
ein Stück vorankommen wollen", sagte Ayla. Ihre Augen verrieten, daß sie
immer noch wütend war. Sie wollte sich auf die Stute schwingen, aber Jondalar
hielt sie zurück.


"Nein", sagte er. "Wir reiten nicht
weiter, bevor du trockene Kleider angezogen hast. Und ich glaube, wir sollten
die Pferde trockenreiben und vielleicht auch Wolf.' Für heute reicht es. Wir
können hier Lagern. Für die Herreise habe ich vier Jahre gebraucht. Und es
macht mir nichts aus, wenn ich auch für die Rückreise vier Jahre brauchen
sollte. Die Hauptsache ist, daß du heil und gesund ankommst."


Sie blickte zu ihm auf, und der Ausdruck von Liebe
und Fürsorge in seinen blauen Augen ließ den letzten Rest ihres Zornes
dahinschmelzen. Sie schlang die Arme um ihn, als er seinen Kopf zu ihr
herabneigte, und spürte dieselbe unglaubliche Beglückung, die sie empfunden
hatte, als er zum erstenmal seine Lippen auf die ihren gelegt und ihr gezeigt
hatte, was ein Kuß war, und eine unvergleichliche Freude darüber, daß sie mit
ihm unterwegs war, mit ihm in seine Heimat reiste.


 


Er hatte Angst um sie gehabt, als sie den Fluß
zurückge-kehrt war, und jetzt drückte er sie an sich, hielt sie fest um-schlungen.
Bevor er Ayla kennengelernt hatte, hatte er es nicht für möglich gehalten, daß
er einen Menschen so sehr würde lieben können. Einmal hatte er sie fast
verloren. Er war sicher gewesen, daß sie bei dem dunklen Mann mit den lachenden
Augen bleiben würde, und der Gedanke, sie vielleicht wieder zu verlieren, war
ihm unerträglich.


Mit zwei Pferden und einem Wolf als Gefährten stand
ein Mann mit der Frau, die er liebte, inmitten einer riesigen, kalten Steppe,
auf der zahlreiche Tiere lebten, aber nur sehr wenige Menschen, und plante eine
Wanderung quer durch einen Kontinent. Dennoch gab es Momente, in denen schon
der Gedanke, daß ihr irgendein Leid zustoßen könnte, ihn mit einer derartigen
Angst erfüllte, daß es ihm den Atem verschlug. In solchen Momenten wünschte er
sich, sie für immer und ewig festhalten zu können.


Jondalar spürte die Wärme ihres Körpers und ihren
Mund auf dem seinen, und das Verlangen überkam ihn. Aber das konnte warten. Sie
war naß und kalt; sie brauchte trockene Kleidung und ein Feuer. Sie konnten
ebensogut am Ufer dieses Flusses kampieren wie anderswo. Es war zwar für einen
Halt noch ein wenig zu früh, aber auf diese Weise hatten sie genügend Zeit, die
Kleider trocknen zu lassen, die sie trugen; und sie konnten am Morgen zeitig aufbrechen.


 


"Wolf! Laß los!" rief Ayla und eilte zu
dem jungen Tier, um ihm das lederumhüllte Bündel zu entreißen. "Ich
dachte, du hättest inzwischen gelernt, Leder in Ruhe zu lassen." Als sie
versuchte, es ihm wegzunehmen, hielt er es verspielt mit den Zähnen fest,
ruckte mit dem Kopf und knurrte. "Loslassen!" 


sagte sie scharf. Sie ließ die Hand niederfahren,
als wollte sie ihn auf die Nase schlagen, hielt aber kurz über ihr inne. Auf
den Befehl und diese Geste hin klemmte Wolf den Schwanz zwischen die Beine,
schlich unterwürfig auf sie zu und legte ihr, um Vergebung winselnd, das Bündel
vor die Füße. Jondalar kam, um ihr zu helfen. "Ich weiß nicht, was ich 


dazu sagen soll. Er läßt es fallen, wenn du es ihm
befiehlst, aber du kannst ihn schließlich nicht ständig bewachen ... 


Was ist das? Ich wüßte nicht, daß ich es schon
einmal gesehen hätte", sagte er mit einem fragenden Blick auf ein Bündel,
das sorgsam in weiches Leder eingeschlagen und fest verschnürt war.


Mit leichtem Erröten nahm ihm Ayla das Bündel
schnell aus der Hand. "Das ist nur - etwas, das ich mitgebracht habe -
etwas aus dem Löwen-Lager", sagte sie und verstaute das Bündel in einem
ihrer Packkörbe.


Jondalar wußte nicht, was er davon halten sollte.
Sie hatten beide ihre Habseligkeiten und ihre Reiseausrüstung auf ein Minimum
beschränkt und kaum etwas mitgenommen, das nicht lebensnotwendig war. Das
Bündel war nicht groß, aber es war auch nicht gerade klein. Was konnte es sein,
das sie unbedingt mitnehmen wollte?


"Wolf! Laß das!"


Jondalar sah, wie Ayla abermals hinter Wolf
hereilte, und mußte lächeln. Fast schien es so, als stellte Wolf absichtlich
Unfug an, als reizte er Ayla, ihm nachzulaufen, mit ihm zu spielen. Er hatte
einen ihrer Lagerfußlinge gefunden, eine weiche, mokassinähnliche Fußbekleidung,
die sie manchmal trug, wenn sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


"Ich weiß wirklich nicht, was ich mit ihm
machen soll!" sagte Ayla verärgert, als sie zu Jondalar zurückkehrte. Sie
hielt das Objekt seiner neuesten Schandtat in der Hand und blickte streng auf
den Missetäter herab. Wolf kroch auf sie zu, offenbar reumütig, und winselte
erbärmlich, weil sie böse auf ihn war; aber hinter seiner Unterwürfigkeit
lauerte der Übermut. Er wußte, daß sie ihn liebte, und in dem Augenblick, in
dem sie sich erweichen ließ, würde er vor Vergnügen herumtoben und kläffen,
bereit das Spiel wieder aufzunehmen.


Obwohl er fast die Größe eines Erwachsenen hat, war
Wolf doch kaum mehr als ein Welpe. Er war im Winter, außerhalb der Saison, von
einer Einzelgängerin geboren worden, deren Gefährte gestorben war. Wolfs Fell
hatte die übliche gelblichgraue Färbung, aber seine Mutter war schwarz gewesen.


Ihre ungewöhnliche Farbe hatte die Leitwölfin und
die an-deren Weibchen des Rudels veranlaßt, ihr erbarmungslos zuzusetzen, ihr den
niedrigsten Rang zuzuweisen und sie schließlich davonzujagen. Sie streifte
allein umher, schaffte es, ein paar Monate zwischen den Revieren von Rudeln zu
überleben, bis sie schließlich einen anderen Einzelgänger fand, einen alten
Rüden, der sein Rudel verlassen hatte, weil er nicht mehr mit ihm Schritt
halten konnte. Eine Zeitlang erging es ihnen recht gut. Sie war die
kraftvollere Jägerin, aber er hatte mehr Erfahrung, und sie hatten sogar
begonnen, ein eigenes kleines Revier abzugrenzen und zu verteidigen. Vielleicht
war es die bessere Ernährung, die sich die beiden, gemeinsam arbeitend,
beschaffen konnten, vielleicht auch die Gesellschaft und Nähe eines ihr
freundlich gesonnenen Rüden, was bewirkte, daß sie zur Unzeit läufig wurde,
aber ihr alter Gefährte war darüber nicht unglücklich und, da er keinen
Nebenbuhler hatte, willens und auch fähig, zu reagieren.


Leider waren seine steifen alten Knochen nicht
imstande, den Unbilden eines weiteren Winters auf der Steppe zu widerstehen. Er
starb zu Beginn der kalten Jahreszeit, und sein Tod war ein verheerender
Verlust für de schwarze Wölfin, die nun allein ihre Jungen zur Welt bringen
mußte mitten im Win-ter. Tiere, die beträchtlich von der Norm abweichen, haben
in ihrer natürlichen Umwelt ein schweres Los. In einer Landschaft aus
bräunlichem Gras, gelblicher Erde und vom Wind verwehtem Schnee fällt es
umsichtigen Beutetieren nur allzu leicht, eine schwarze Jägerin zu entdecken.
Da weder ein Gefährte da war noch Tanten, Onkel, Vettern oder ältere
Geschwister, die mithelfen konnten, die säugende Mutter und ihre Jungen zu
ernähren, wurde die schwarze Wölfin immer schwächer, und eines ihrer Jungen
nach dem anderen starb, bis nur noch eines übrig war.


Ayla kannte sich mit Wölfen aus. Sie hatte sie
beobachtet, seit sie zum ersten Mal auf die Jagd gegangen war, aber sie konnte
nicht wissen, daß der schwarze Wolf, der versuchte, den Hermelin zu stehlen,
den sie mit ihrer Schleuder erlegt hatte, ein halbverhungertes, nährendes
Weibchen war; eswar nicht die übliche Zeit für Junge. Als sie versuchte, sich
das Fell zurückzuholen, und der Wolf sie angriff, tötete sie ihn in Notwehr.
Dann sah sie, in welchem Zustand sich das Tier befand, und begriff, daß es ein
Einzelgänger gewesen sein mußte. Sie empfand eine seltsame Verwandtschaft mit
einem Wolf, der aus seinem Rudel ausgestoßen worden war, und entschlossen, die
mutterlosen Welpen zu finden, die keine Familie hatten, die sie adoptieren
konnte. Sie folgte der Fährte des Wolfes, entdeckte die Höhle, kroch hinein und
fand das letzte Junge, noch nicht entwöhnt und mit noch kaum geöffneten Augen.
Sie nahm es mit ins Löwen-Lager.


Alle waren überrascht gewesen, als Ayla ihnen das
winzige Wolfsjunge zeigte; aber sie war mit Pferden gekommen, die auf sie
hörten. Sie hatten sich an sie gewöhnt und an die Frau, die so gut mit Tieren
umgehen konnte, und sie waren neugierig, was aus dem Wolf werden und was sie
mit ihm machen würde. Daß sie imstande war, ihn aufzuziehen und zu zähmen, kam
vielen wie ein Wunder vor, und die Intelligenz, die das Tier an den Tag legte,
verblüffte Jondalar noch immer - eine Intelli-genz, die fast mit der eines
Menschen zu vergleichen war.


"Ich glaube, er spielt mit dir, Ayla",
sagte der Mann.Sie blickte auf Wolf herab und konnte ein Lächeln nicht
unterdrücken, das ihn veranlaßte, den Kopf zu heben und erwartungsvoll mit dem
Schwanz auf den Boden zu klopfen. "Du hast vermutlich recht, aber das
ändert nichts daran, daß ich ihn daran hindern muß, auf allen möglichen Dingen
herumzukauen.", sagte sie und betrachtete den zerfetzten Lagerschuh.
"Aber den kann ich ihm ebensogut lassen. Er ist ohnehin nicht mehr zu
retten, und vielleicht ist er dann eine Zeitlang nicht so sehr an unseren
anderen Sachen interessiert." Sie warf ihm den Füßling zu, und er sprang hoch
und schnappte ihn im Flug; Jondalar hatte das Gefühl, daß er dabei wölfisch
grinste.


"Wir sollten zusehen, daß wir mit dem Packen
fertig werden", sagte er, als ihm wieder einfiel, daß sie am Vortag nicht
weit nach Süden vorangekommen waren.


Ayla sah sich um und schirmte ihre Augen gegen die
helle 


Sonne ab, die gerade am Himmel emporstieg. Sie
entdeckte Winnie und Renner auf der Wiese, die an das mit Gestrüpp bewachsene
Landstück in der Biegung des Flusses angrenzte, und rief sie mit einem Pfiff,
der dem ähnelte, mit dem sie Wolf zu rufen pflegte. Die falbe Stute hob den
Kopf, wieherte und galoppierte dann auf die Frau zu. Der junge Hengst folgte
ihr.


Sie brachen ihr Lager ab, bepackten die Pferde und
waren fast zum Aufbruch bereit, als Jondalar beschloß, die Zeltstäbe in den
einen Korb und seine Speere in den anderen umzupacken, um die Last
gleichmäßiger zu verteilen. Während Ayla wertete, lehnte sie sich an Winnie.
Das war eine Position, die beiden vertraut und bequem war, eine Art des
Kontaktes, die sich herausgebildet hatte, als in dem üppigen, aber einsamen Tal
das junge Fohlen ihr einziger Gefährte war.


Sie hatte Winnies Mutter getötet. Damals hatte sie
bereits seit Jahren gejagt, aber nur mit ihrer Schleuder. Ayla hatte sich den
Umgang mit der leicht zu verbergenden Waffe selbst beigebracht und sich mit der
Tatsache, daß sie gegen Tabus des Clans verstieß, ausgesöhnt, indem sie fast
ausschließlich Jagd auf Raubtiere machte, die mit den Menschen. um Nahrung
konkurrierten und manchmal sogar Fleisch von ihnen stahlen. Aber das Pferd war
das erste große, fleischliefernde Tier gewesen, das sie getötet hatte, und zum
erstenmal hatte sie sich dazu eines Speers bedient.


Beim Clan hätte dies als ihre erste Tötung
gegolten, wenn sie ein Junge gewesen wäre und mit einem Speer hätte jagen
dürfen; als Frau hätte man sie, wenn sie mit einem Speer jagte, nicht am Leben
gelassen. Das Töten des Pferdes war für das Überleben notwendig gewesen. Aber
sie hatte nicht erwartet, daß ausgerechnet ein nährendes Muttertier in ihre
Fallgrube stürzen würde. Als sie das Fohlen bemerkte, tat es ihr leid, weil sie
wußte, daß es ohne seine Mutter sterben würde, aber der Gedanke, es selbst
aufzuziehen, kam ihr überhaupt nicht. Es gab keinerlei Grund, an etwas
derartiges zu denken; schließlich hatte noch nie jemand so etwas getan. 


Doch als Hyänen sich an das verängstigte Fohlen
heranschlichen, fiel ihr die Hyäne ein, die versucht hatte, Ogas kleinen Sohn
wegzuschleppen. Ayla haßte Hyänen, vielleicht wegen der Qualen, die sie hatte
ausstehen müssen, als sie diese Hyänen getötet und damit ihr Geheimnis verraten
hatte. Sie waren nicht schlechter als andere Raubtiere und Aasfresser auch,
aber für Ayla verkörperten sie alles, was grausam, bösartig und falsch war. Sie
hatte eine Hyäne getötet, die anderen verscheucht und das hilflose Fohlen
gerettet, aber diesmal brachte ihr Handeln ihr keine Qualen, sondern
Gesellschaft, die ihr die Einsamkeit erleichterte, und Beglückung über das
einzigartige Verhältnis, das sich zwischen ihnen entwickelte.


Ayla liebte den jungen Wolf, wie sie ein
intelligentes Kind geliebt hätte; aber ihre Gefühle für das Pferd waren anders.
Winnie hatte ihre Einsamkeit geteilt; sie waren einander so nahe gekommen, wie
das bei so verschiedenartigen Geschöpfen überhaupt möglich ist. Sie kannten
einander, verstanden einander, vertrauten einander. Die falbe Stute war für sie
mehr als eine hilfreiche Gefährtin oder sogar ein geliebtes Kind. Winnie war
eine Freundin, mehrere Jahre lang das einzige Wesen, das ihr Gesellschaft
leistete.


Doch als sich Ayla zum erstenmal auf ihren Rücken
schwang und ritt wie der Wind, war das ein spontaner, sogar irrationaler Akt
gewesen. Anfangs hatte sie gar nicht versucht, das Pferd zu lenken, aber sie
waren so vertraut miteinander, daß das gegenseitige Verstehen von Ritt zu Ritt
wuchs. Während Ayla darauf wartete, daß Jondalar fertig wurde, beobachtet sie
Wolf, der verspielt auf ihrem Lagerfußling herumkaute, und wünschte sich, ihr
würde etwas einfallen, womit sie ihm diese zerstörerische Gewohnheit austreiben
konnte. Ihr Auge schweifte über die Vegetation der Landzunge, auf der sie
übernachtet hatten. Das flache Land auf dieser Seite des Flusses, umrundet vom
Steilufer an der anderen Seite der scharfen Biegung, wurde alljährlich
überschwemmt und war deshalb mit einer furchtbaren Lehmerde bedeckt, auf der
eine Vielzahl von Pflanzen, Sträuchern und sogar kleinen Bäumen wuchs; dahinter
hatte sich üppiges Weideland gebildet. Ayla 


war es zur zweiten Natur geworden, alles zu registrieren,
was um sie herum wuchs, und es mit einem schon fast instinktmäßigen Wissen zu
katalogisieren und einzuordnen.


Sie sah eine Bärentraube, einen
heidekrautähnlichen, immergrünen Zwergstrauch mit ledrigen, dunkelgrünen
Blätter und einer Fülle von kleinen, runden, rosa überhauchten weißen Blüten,
die eine reiche Ernte an roten Beeren versprachen. Sie waren zwar sauer und
sehr herb, schmeckten aber gut, wenn man sie mit anderen Essen zusammen kochte;
doch Ayla wußte, daß sie nicht nur Nahrung boten, sondern auch gegen das
Brennen halfen, das beim Wasserlassen auftreten konnte, zumal dann, wenn Blut
das Wasser rötlich färbte.


Dicht daneben wuchs eine Meerrettichstaude mit
kleinen weißen Blüten, die in Büscheln an Stengeln mit schmalen Blättern saßen,
während weiter unten lange, zugespitzte, glänzend dunkelgrüne Blättern aus dem
Boden herauswuchsen. Die Wurzel war dick und ziemlich lang, verströmte einen
durchdringenden Geruch und schmeckte sehr scharf. In kleinen Mengen gab sie
Heisch ein würziges Aroma, aber Ayla war mehr an ihrer medizinischen
Verwendbarkeit interessiert sie wirkte förderlich auf den Magen und heilsam auf
verletzte und geschwollene Gelenke. Sie überlegte, ob sie ein paar Wurzeln
ausgraben sollte, und kam dann zu dem Schluß, daß sie jetzt keine Zeit dazu
hatte.


Aber sie griff sofort nach dem Grabstock, als sie
Antilopensalbei entdeckte. Seine Wurzel war einer der Bestandteile des
besonderen Tees, den sie morgens trank, wenn sie während ihrer Mondzeit
blutete. Zu anderen Zeiten benutzte sie andere Zutaten, insbesondere den
Goldzwirn, der auf anderen Pflanzen wuchs und sie oft erstickte. Vor langer
Zeit hatte Iza ihr von den magischen Pflanzen erzählt, die imstande waren, den
Geist ihres Totems so stark zu machen, daß er den Geist des Totems jedes Mannes
besiegte, und zu verhindern, daß in ihr ein Kind heranwuchs. Iza hatte ihr
immer eingeschärft, es niemanden zu verraten, insbesondere keinem Mann.Ayla war
nicht sicher, ob es die Geister waren, die Kinder hervorbrachten. Sie glaubte,
daß ein Mann mehr damit zu tun hatte, aber die geheimen Pflanzen taten auf
jeden Fall ihre Wirkung. Kein neues Leben war in ihr entstanden, seit sie ihre
Kräuteraufgüsse trank, ob sie nun mit einem Mann zusammen war oder nicht.
Nicht, daß sie etwas dagegen gehabt hätte, sobald sie sich irgendwo
niedergelassen hatten. Aber Jondalar hatte ihr klargemacht, daß es ein großes
Risiko wäre, wenn sie während der langen Reise, die vor ihnen lag, schwanger
würde. 


Als sie die Wurzel des Antilopensalbeis herauszog
und die daran haftende Erde abschüttelte, sah sie die herzförmigen Blätter und
die langen, gelben, röhrenförmigen Blüten der Schlangenwurz, die half, eine
Fehlgeburt zu verhindern. Mit einem Anflug von Trauer erinnerte sie sich, wie
Iza losgezogen 


war, um diese Pflanze für sie zu beschaffen. Als
sie sich erhob und die Wurzeln, die sie ausgegraben hatte, in einen Extrakorb
packte, sah sie, daß Winnie die Ähren vom Wildhafer abbiß. Auch sie mochte die
Körner, wenn sie gekocht waren, und ihr Verstand sagte ihr, daß Blüten und
Stengel verdauungsfördernd wirkten.


Das Pferd hatte Kot abgesetzt, und sie bemerkte die
Riegen, die ihn umschwirrten. In manchen Jahreszeiten konnten die Insekten eine
fürchterliche Plage sein, dachte sie und beschloß, nach Pflanzen Ausschau zu halten,
die Insekten verscheuchten. Wer wußte schon, durch welche Landschaften ihre
Wanderung sie noch führen würde?


Bei ihrer beiläufigen Betrachtung der Vegetation
hatte sie eine stachelige Staude entdeckt, die, wie sie wußte, eine Beifußart
war, die bitter schmeckte und einen starken, kampferartigen Geruch verströmte.
Dicht daneben wuchs Reiherschnabel, ein Verwandter des Storchschnabels mit eng
gezähnten Blättern und fünfblättrigen, rötlichen Blüten, aus denen sich Früchte
entwickelten, die dem Schnabel eines Reihers ähnelten. Die Blätter dienten,
getrocknet und pulverisiert zur Blutstillung und halfen bei der Wundheilung;
als Tee aufgegossen, heilten sie Geschwüre im Mund und Hautausschläge, und die
Wurzeln taten gut bei Durchfall und anderen Verdauungsstörungen. Sie 


 


schmeckten scharf und bitter, wurden aber auch von
Kindern und alten Leuten vertragen.


Sie schaute wieder zu Jolandar hinüber und stellte
dabei fest, daß Wolf noch immer auf dem Füßling herumkaute. Plötzlich hörte sie
auf, ihre Gedanken schweifen zu lassen, und konzentrierte sich auf die
Pflanzen, die sie als letzte registriert hatte. Weshalb hatten sie ihre
Aufmerksamkeit erregt? Irgend etwas hatte sie für wichtig gehalten. Dann fiel
ihr ein, was es war. Schnell griff sie nach ihrem Grabstock und begann, den
Boden um den bitteren Beifuß mit dem starken Kampfergeruch herum aufzubrechen;
dann tat sie dasselbe mit dem scharfen, herben, aber eher harmlosen
Reiherschnabel.


Jondalar war bereits aufgesessen und bereit zum
Aufbruch. Er drehte sich zu ihr herum. "Ayla, weshalb sammelst du noch
Pflanzen? Wir müssen weiter. Brauchst du dieses Zeug unbedingt jetzt?"


"Ja", sagte sie. "Es dauert nicht
lange." Als nächstes grub sie die Meerrettichwurzel mit dem scharfen
Geschmack aus. "Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, ihn von unseren
Sachen fernzuhalten", sagte Ayla und deutete dabei auf den jungen Wolf,
der verspielt auf dem herumkaute, was von ihrem Lagerschuh noch übrig war.
"Ich mache ein >Wolf-Abschreckmittel<."


 


Von ihrem Lagerplatz aus ritten sie nach Südosten,
um wieder zu dem Fluß zurückzugelangen, dem sie bisher gefolgt waren. Der vom
Wind verwehte Staub hatte sich über Nacht gelegt, und in der klaren Luft unter
dem grenzenlosen Himmel war der ferne Horizont zu erkennen, der bisher ihren Blicken
verborgen gewesen war. Von einem Ende der Erde zum anderen, von Norden nach
Süden, von Osten nach Westen, war alles, was sie sahen, grasschwankend, wogend,
unablässig in Bewegung, eine riesige, alles umfassende Grassteppe. Die wenigen
Bäume, die in der Nähe von Wasserläufen wuchsen, unterstrichen nur die
vorherrschende Vegetation. Aber die Ausdehnung der grasbewachsenen Ebenen war
noch viel größer, als sie ahnen konnten.


Ungeheure Eisdecken, zwei, drei, bis fünf Meilen
dick, hatten die Pole der Erde unter sich begraben und breiteten sich über die
nördlichen Lande, zermalmten die steinerne Kruste des Kontinents und drückten
mit ihrem unvorstellbaren Gewicht sogar das Muttergestein herab. Südlich des
Eises begannen die Steppen - kaltes, trockenes Gras, das sich über die ganze
Breite des Kontinents hinzog und vom westlichen Ozean bis zum östlichen Meer
reichte. Alles an das Eis angrenzende Land war eine riesige, grasbewachsene
Steppe. Gras war überall, in tiefgelegenen Tälern ebenso wie auf windgepeitschten
Hängen.


Ayla und Jondalar stellten fest, daß das ebene
Gelände allmählich zum Tal des größeren Flusses hin abfiel, obwohl sie noch ein
ganzes Stück von ihm entfernt waren. Wenig später fanden sie sich vom Hochgras umgeben.
Selbst von Winnies Rücken aus konnte Ayla, wenn sie sich hochreckte, in der
acht Fuß hohen Vegetation von Jondalar nicht viel mehr sehen als Kopf und
Schultern zwischen den federartigen Grannen und den nickenden Stengeln der
winzigen, golden und rötlich überhauchten Blütenstände, die auf dünnen,
blaugrünen Halmen saßen. Hin und wieder erhaschte sie einen Blick auf sein
dunkelbraunes Reittier, erkannte Renner aber nur, weil sie wußte, daß er da
war. Sie war froh über den Vorteil, den die Größe der Pferde ihnen verschaffte.
Ihr war klar, daß sie, wenn sie zu Fuß gegangen wäre, das Gefühl gehabt hätte,
als wanderten sie durch einen dichten Wald aus hohem, grünem, im Wind
schwankendem Gras. 


Das Hochgras war kein Hindernis, es teilte sich
widerstandslos vor ihnen, wenn sie hindurchritten, aber sie konnten nur ein
kurzes Stück über die nächsten Halme hinausblicken, und hinter ihnen richtete
sich das Gras wieder auf, so daß kaum eine Spur von ihnen zurückblieb. Wenn
nicht die strahlende Sonne an dem klaren, blauen Himmel über ihnen gewesen wäre
und die Halme, die sich in die Richtung des vorherrschenden Windes bogen, wäre
es ihnen recht schwer gefallen, ihren Weg zu finden und sich nicht aus den
Augen zu verlieren.


Sie hörte den sausenden Wind und das schrille
Sirren der 


 


Stechmücken. Es war heiß und stickig inmitten der
dichten Vegetation. Sie konnte zwar sehen, wie das Hochgras schwankte, spürte
aber kaum einen Windhauch. Das Schwirren von Fliegen und der Geruch nach
frischem Kot verrieten ihr, daß Renner sich gerade erleichtert hatte. Selbst
wenn er nicht wenige Schritte vor ihr gewesen wäre, hätte sie gewußt, daß es
der junge Hengst gewesen sein mußte, der hier vor-übergekommen war. Seine
Gerüche waren ihr so vertraut wie die Stute, die sie ritt und ihre eigenen. Sie
unterschied nicht zwischen guten und schlechten Gerüchen; sie benutzte ihre
Nase ebenso, wie sie ihre Augen und Ohren benutzte, mit kenntnisreichem
Urteilsvermögen, das ihr half, die wahrnehmbare Welt zu erforschen und zu
deuten.


Nach einiger Zeit bewirkten die immer
gleichbleibende Szenerie, in der ständig ein langer grüner Halm auf einen
anderen langen grünen Halm folgte, die rhythmischen Schritte des Pferdes und
die fast genau über ihnen stehende, heiße Sonne in Ayla eine Art Lethargie; sie
war zwar wach, aber nicht bei vollem Bewußtsein. Die Vielzahl der hohen,
dünnen, knotigen Halme vereinigten sich zu einem verschwommenen Bild, das sie
nicht mehr sah. Statt dessen begann sie, die übrige Vegetation wahrzunehmen.
Hier wuchs viel mehr als nur Gras, und wie gewöhnlich registrierte sie alles,
ohne bewußt darüber nachzudenken.


Dort, auf der kleinen Lichtung - irgendein Tier
mußte sie geschaffen haben, indem es sich wälzte -, das ist Hahnen-Fuß. Ich
könnte etwas davon abpflücken, dachte sie, unternahm aber keinen Versuch, es zu
tun. Diese Pflanze mit den gelben Blüten und den um den Stengel herum
wachsenden Blättern, das ist Tragant, und er hat eine Menge Schoten. Ob sie
wohl schon reif sind? Wahrscheinlich nicht. Weiter vom, die großen Dolden aus
weißen, in der Mitte rosafarbenen Blüten, das ist Wilde Möhre. Es sieht so aus,
als wäre Renner auf einige ihrer 


Blätter getreten. Ich sollte meinen Grabstock
hervorholen, aber da drüben ist noch mehr davon. Scheint hier reichlich zu
wachsen. Es hat Zeit, und es ist so heiß. Sie versuchte, ein paar Fliegen zu
verscheuchen, die um ihren schweißnassen Kopf 


herumschwirrten. Ich habe Wolf schon eine ganze
Weile nicht mehr gesehen. Wo mag er stecken?


Sie drehte sich um und sah, daß er dicht hinter der
Stute folgte und den Boden beschnüffelte. Er blieb stehen, hob den Kopf, um
einen anderen Geruch einzufangen, dann verschwand er in dem Gras zu ihrer
Linken. Sie sah eine große blaue Libelle mit gefleckten Flügeln, die, von Wolf
aufgescheucht, über der Stelle schwebte, an der er kurz zuvor gewesen war, als
wollte sie sie markieren. Wenig später gingen ein Kreischen und ein heftiges
Flügelschlagen dem Auftauchen einer großen Trappe voraus, die sich in die Luft
schwang. Ayla griff nach ihrer Schleuder, die sie wie ein Stirnband um den Kopf
geschlungen hatte. Auf diese Weise war sie immer griffbereit, und außerdem
hielt sie ihr das Haar aus dem Gesicht.


Aber die riesige Trappe - mit einem Gewicht von
fünfund-zwanzig Pfund der schwerste Vogel der Steppe flog trotz ihrer Größe
sehr schnell und war außer Reichweite, bevor sie einen Stein aus dem Beutel
holen konnte. Sie beobachtete, wie der gescheckte Vogel mit den weißen, schwarz
gesäumten Flügeln an Geschwindigkeit gewann und mit gestrecktem Kopf und nach
hinten gestreckten Beinen davonflog, und wünschte sich, gewußt zu haben, was
Wolf aufgespürt hatte. Die Trappe hätte für sie alle drei eine herrliche
Mahlzeit geliefert, und es wäre trotzdem noch eine Menge übriggeblieben. 


"Schade, daß wir nicht schneller waren",
sagte Jondalar. 


Ayla sah, daß er einen leichten Speer und seine
Speerschleuder wieder in seinem Packkorb verstaute. Sie nickte und band sich
ihre Schleuder wieder um den Kopf. "Ich wollte, ich hätte den Umgang mit
Brecies Wurfstecken gelernt. Als wir auf unserem Weg zur Mammutjagd bei dem
Sumpf haltmachten, in dem all diese Vögel nisteten, konnte ich kaum glauben,
wie schnell sie damit war. Und sie konnte mit einem Wurf mehr als nur einen
Vogel erlegen."


"Sie war wirklich gut. Aber wahrscheinlich hat
sie mit ihrem Stecken ebenso lange geübt wie du mit deiner Schleuder. Ich
glaube nicht, daß das eine Fertigkeit ist, die man sich in einem Sommer
aneignet."


„Aber wenn dieses Gras nicht so hoch wäre, hätte
ich das, was Wolf aufgestört hat, so rechtzeitig gesehen, daß ich meine
Schleuder und ein paar Steine bereit gehabt hätte. Ich dachte, es wäre
vielleicht eine Wühlmaus."


"Wir sollten die Augen offenhalten für den
Fall, daß Wolf noch etwas aufscheucht", sagte Jondalar.


"Meine Augen waren offen. Aber ich kann
einfach nichts sehen!" sagte Ayla. Sie schaute zum Himmel empor, um den
Sonnenstand festzustellen, dann reckte sie sich in dem Versuch, über das Gras
hinwegzublicken. "Aber du hast recht. Es kann 


nicht schaden, wenn wir uns Gedanken darüber
machen, wo wir frisches Fleisch für heute abend herbekommen. Ich habe eine
Menge Pflanzen entdeckt, die gut schmecken. Ich wollte eigentlich anhalten und
ein paar ernten, aber sie scheinen hier überall zu wachsen, und ich tue es
lieber später und habe sie frisch; unter dieser heißen Sonne würden sie nur
verwelken. Wir haben noch etwas von dem gebratenen Wisent vom Federgras-Lager
übrig, aber es reicht nur noch für eine Mahlzeit, und es wäre Unsinn, um diese
Jahreszeit, in der es so viel frische Nahrung gibt, unseren getrockneten
Reiseproviant anzugreifen. Wie lange dauert es noch, bis wir haltmachen?"


"Ich glaube nicht, daß es noch weit ist bis
zum Fluß es wird kühler, und dieses Hochgras wächst gewöhnlich in Wassernähe.
Sobald wir den Fluß erreicht haben, können wir ihm folgen und dabei nach einem
guten Lagerplatz Ausschau halten", sagte Jondalar. Dann ritten sie weiter.


Das Hochgras erstreckte sich bis dicht an den Fluß
heran; in der Nähe des feuchten Ufergländers war es mit Bäumen durchsetzt. Sie
hielten an und ließen die Pferde trinken, dann saßen sie ab und löschten ihren
eigenen Durst, wobei sie einen kleinen, dicht geflochtenen Korb als Schöpfkelle
und Becher benutzten. Wenig später tauchte Wolf aus dem Gras und schlürfte
geräuschvoll gleichfalls Wasser in sich hinein. Dann legte er sich mit
heraushängender Zunge und heftig hechelnd flach auf den Boden und blickte zu
Ayla auf.


Ayla lächelte: "Wolf ist es auch heiß.
Wahrscheinlich hat er herumgestöbert", sagte sie. "Ich wüßte zu gern,
was er alles entdeckt hat. In diesem hohen Gras sieht er wesentlich mehr als
wir."


"Ich möchte wieder heraus sein, bevor wir
unser Lager aufschlagen. Ich bin es gewöhnt, weiteren Ausblick zu haben, und in
diesem Hochgras komme ich mir eingeschlossen vor. Ich weiß gern, was um mich
herum vorgeht", sagte Jondalar. 


Er griff nach seinem Pferd, schwang sich mit einem
kraftvollen Sprung auf Renners Rücken und landete leicht auf den braunen
Hengst. Er lenkte das Pferd von dem aufgeweichten Flußufer auf festeren Boden;
dann ritten sie flußabwärts.


Die großen Steppen waren alles andere als eine
riesige, einheitliche Landschaft aus anmutig wogenden Halmen. Hochgras wuchs in
Gegenden, in denen reichlich Feuchtigkeit vorhanden war, zusammen mit einer
Fülle von anderen Pflanzen. Obwohl Gräser dominierten, die mehr als fünf Fuß
hoch waren, aber auch Höhen bis zu zwölf Fuß erreichten konnten - dicke Blaue
Quecke, Federgras und Riesenschwengel -, gab es doch auch bunte Kräuterwiesen
mit einer Fülle von Blütengewächsen: Astern und Huflattich wuchsen dort;
gelber, dicht gefüllter Alant und die langen weißen Schläuche des Stechapfels;
Erdkastanien und Wilde Möhren, Rüben und Kohl; Meerrettich, Senf und kleine
Zwiebeln; Iris, Lilien und Butterblumen; Johannisbeeren und Erdbeeren; rote
Himbeeren und schwarze Brombeeren.


In den halbtrockenen Regionen, in denen nur wenig
Regen fiel, hatten sich Niedergräser von weniger als anderthalb Fuß Höhe
entwickelt. Sie hielten sich dicht am Boden und brachten, besonders in
Dürrezeiten, immer neue Triebe hervor. Sie teilten das Land mit niederen
Sträuchern, insbesondere Beifuß und Salbei.


Zwischen diesen beiden Extremen standen die
Mittelgräser; sie füllten die Nischen, in denen es für Niedergräser zu kalt und
für Hochgräser zu trocken war. Auch diese Regionen mit mittlerem Feuchtigkeitsgehalt
konnten farbenprächtig sein; zahlreiche Blütenpflanzen wuchsen in dem grasigen
Bodenbedecker aus Wildhafer, Mäusegerste und vor allem an Abhängen und in
höheren Lagen, kleineren Queckearten.


 


Spartgras wuchs dort, wo das Land feuchter war.
Nadelgras in kühleren Gegenden mit magerem, kiesigem Boden. Außerdem gab es
zahlreiche Riedgräser, darunter Wollgras, das in erster Linie auf der Tundra
und nasserem Boden wuchs. In Sümpfen gediehen hohes Schilfrohr, Rohrkolben und
Binsen.


 


Am Fluß war es kühler, und als der Nachmittag in
den Abend überging, fühlte Ayla sich hin und hergerissen. Sie wollte so schnell
wie möglich aus dem stickigen Hochgras herauskommen, aber gleichzeitig wollte
sie anhalten und ein paar von den Pflanzen, die sie um sich herum entdeckte,
als Gemüse für ihre Abendmahlzeit ernten. Eine Art Rhythmus baute sich aus
ihrer Anspannung auf: ja, sie würde anhalten, nein, sie würde es nicht tun -
zwei Gedanken, die sich ständig 


wiederholten.


Es dauerte nicht lange, bis der Rhythmus den Worten
jede Bedeutung nahm, und ein leises Hämmern, das sich anfühlte, als müßte es
eigentlich laut sein, erfüllte sie mit unguten Ahnungen. Sie war beunruhigend,
diese Ahnung eines lauten Geräuschs, das sie nicht richtig hören konnte. Ihr
Unbehagen wurde noch verstärkt durch das Hochgras, das sie von allen Seiten
umgab; sie konnte zwar sehen, aber nicht weit genug. Sie war daran gewöhnt,
größere Entfernungen zu überblicken, auf jeden Fall über unmittelbar vor ihr
wogende Grashalme hinaus. Je weiter sie ritten, desto eindringlicher wurde das
Gefühl, fast so, als käme dieses kaum hörbare Geräusch näher oder als bewegten
sie sich auf seinen Ursprung zu.


Ayla fiel auf, daß an manchen Stellen der Boden
frisch aufgewühlt zu sein schien; sie rümpfte die Nase, als sie einen starken
und durchdringenden Moschusgeruch wahrnahm und nicht recht wußte, woher er
stammte. Dann hörte sie ein dumpfes Knurren aus Wolfs Kehle. 


"Jondalar!" rief sie und sah, daß er
angehalten hatte und ihr mit erhobener Hand bedeutete, gleichfalls
stehenzubleiben. Es war ganz offensichtlich etwas vor ihnen. Plötzlich zerriß
ein lautes, dröhnendes Trompeten die Luft.


 



3. Kapitel 


 


"Wolf! Bleib hier!" befahl Ayla dem
jungen Tier, das voller Neugier vorwärtsschlich. Sie glitt von Winnies Rücken
herunter und eilte zu Jondalar, der gleichfalls abgesessen war und sich
vorsichtig durch das lichter gewordene Gras auf das durchdringende Trompeten
und das laute Dröhnen zubewegte. Als sie bei ihm ankam, blieb er stehen; beide
bogen die letzten Halme des Hochgrases auseinander, um sehen zu können. Ayla
ließ sich auf ein Knie nieder, um Wolf festzuhalten, konnte aber den Blick
nicht von der Szene auf der Lichtung abwenden.


Eine Herde von Wollmammuten stapfte aufgeregt herum
- sie waren es gewesen, die die Lichtung am Rand der mit Hochgras bewachsenen
Fläche geschaffen hatten. Ein großes Mammut brauchte täglich mehr als
sechshundert Pfund Nahrung, und eine ganze Herde konnte ein beträchtliches
Gebiet sehr schnell kahlfressen. Es waren Tiere jeder Größe und jeden Alters,
darunter auch einige, die höchstens ein paar Wochen alt waren. Das bedeutete,
daß es eine Herde war, der fast ausschließlich miteinander verwandte Kühe
angehörten Mütter, Töchter, Schwestern, Tanten und ihre Nachkommen, eine
Großfamilie, die angeführt wurde von einer erfahrenen und umsichtigen alten
Matriarchin, die eindeutig größer war als alle anderen. 


Auf den ersten Blick schienen alle Wollmammute ein
rötlichbraunes Fell zu haben, doch bei genauerem Hinsehen erkannte man
zahlreiche Variationen der Grundfarbe. Manche waren stärker rot oder stärker
braun, einige tendierten zu Gelb oder Goldfarben, und wieder andere wirkten aus
einiger Entfernung fast schwarz. Der dichte, zweischichtige Pelz bedeckte den
ganzen Körper, von dem breiten Rüssel und den überaus kleinen Ohren bis zu dem
in einer dunklen Quaste endenden kurzen Schwanz, den stämmigen Beinen und
breiten Füßen, und aus den beiden Fellschichten ergeben sich die verschiedenen
Farben.


Obwohl ein großer Teil der warmen, dichten und
verblüf-fend seidenweichen Unterwolle zu Beginn des Sommersausgefallen war,
hatte das nächstjährige Wachstum bereits eingesetzt. Die neue Unterwolle war
heller als das gleichfalls flauschige, aber gröbere, den Wind abhaltende
Deckhaar und setzte ihm Lichter auf. Die dunkleren Deckhaare, verschieden lang,
einige davon bis zu drei Fuß, hingen von den Flanken herab wie ein Rock; am
Bauch und an der Wamme waren sie besonders dicht und ergaben, wenn sich die
Tiere auf gefrorenen Boden niederlegten, ein weiches Polster.


Ayla war entzückt von zwei jungen Kälbern mit
rötlichgoldenem, mit stachelähnlichen schwarzen Deckhaaren durchsetzem Fell,
die hinter den riesigen Beinen und der langen ockergelben Schürze ihrer sie hoch
überragenden Mutter hervorlugten. Das dunkelbraune Haar der alten Matriarchin
war mit Grau durchsetzt. Ayla bemerkte auch die weißen Vögel, die die Mammute
ständig begleiteten und von ihnen geduldet oder ignoriert wurden, ob sie nun
auf einem der zottigen Köpfe saßen oder geschickt einem massigen Fuß auswichen
und über 


die Insekten herfielen, die die großen Tiere
aufgescheucht hatten.


Wolf winselte vor Begierde, die interessanten
Geschöpfe näher zu betrachten, aber Ayla hielt ihn zurück, während Jondalar aus
Winnies Korb seine Leine holte. Die ergraute Matriarchin drehte sich um und
schaute einen langen Augenblick in ihre Richtung - sie bemerkten, daß einer
ihrer langen Stoßzähne abgebrochen war -, dann wendete sie ihre Aufmerksamkeit
wieder wichtigeren Vorgängen zu.


Nur ganz junge Bullen blieben bei den Kühen; in der
Regel verließen sie die Herde, in die sie hineingeboren waren, kurz nach dem
Erreichen der Geschlechtsreife im Alter von etwa zwölf Jahren; aber zu dieser
Gruppe gehörten auch einige Jungbullen und sogar einige ältere. Eine Kuh mit
dunkelrotem Fell hatte sie angezogen. Sie war brünstig, und das war der Grund
für den Tumult, den Ayla und Jondalar gehört hatten. Eine brünstige Kuh übte
auf alle Bullen eine besondere Anziehungskraft aus, manchmal stärker, als ihr
lieb war.Die dunkelrote Kuh hatte sich gerade wieder ihrer Herde angeschlossen,
nachdem es ihr gelungen war, drei jungen Bullen in den Zwanzigern, die sie
gejagt hatten, zu entkommen. Bullen, die, wenn auch nur vorübergehend,
aufge-geben hatten, ruhten sich ein Stück von der dicht gedrängten Herde
entfernt aus, während die Kuh versuchte, sich nach ihrer Anstrengung inmitten
der aufgeregten weiblichen Tiere eine Atempause zu verschaffen. Ein
zweijähriges Kalb drängte sich an sie heran, wurde mit einer sanften
Rüsselberührung begrüßt, fand eines der beiden Euter zwischen den Vorderbeinen
und begann zu saugen, während die Kuh einen Rüssel voll Graß abriß. Sie war
schon den ganzen Tag über von den Bullen gejagt und bedrängt worden und hatte
kaum Gelegenheit gehabt, ihr Kalb saugen zu lassen oder selbst zu fressen oder
zu trinken. Auch jetzt blieb ihr dazu nicht viel Zeit.


Ein mittelgroßer Bulle näherte sich der Herde und
berührte die anderen Kühe zwischen den Hinterbeinen unterhalb des Schwanzes mit
dem Rüssel, riechend und schmeckend, um ihre Bereitschaft zu erkunden. Da
Mammute ihr ganzes Leben lang weiterwuchsen, ließ seine Größe erkennen, daß er
älter war als die drei, die die Kuh zuvor gejagt hatten - wahrscheinlich in den
Dreißigern. Als er sich der dunkelroten Kuh näherte, bewegte sie sich in
raschem Trab davon. Sofort verließ der Bulle die anderen Kühe und nahm die
Verfolgung auf. Ayla keuchte, als er sein riesiges Organ ausstülpte und es zu
einer langen, gebogenen Form anschwoll.


Der junge Mann neben ihr hatte gehört, wie sie
plötzlich den Atem einzog, und warf ihr einen Blick zu. Sie drehte sich zu ihm
um, und einen Moment lang schauten sie sich in die Augen. Zwar hatten sie beide
schon Mammute gejagt, aber keiner von ihnen hatte die großen, wolligen Tiere
öfter aus derartiger Nähe gesehen, und keiner von ihnen hatte je eine Paarung
beobachtet. Jondalar spürte ein Prickeln in den Lenden, während er Ayla
betrachtete. Sie war erregt, ihr Gesicht war gerötet, ihr Mund stand leicht
offen, sie atmete hastig, und in ihren weit aufgerissenen Augen funkelte
Neugierde. Fasziniert von dem ehrfurchtgebietenden Anblick der beiden Tiere,
die im Begriff waren, der Großen Erdmutter die Ehre zu erweisen, die sie von
all ihren Kindern verlangte, drehte sie sich schnell wieder zu ihnen um.


 


Die Kuh rannte, einen großen Bogen beschreibend,
vor dem Bullen her, bis sie wieder bei ihrer Familie angelangt war, aber es
nützte nicht viel. Wenig später wurde sie abermals gejagt. Ein Bulle holte sie
ein und schaffte es, sie zu besteigen, aber sie entzog sich ihm wieder.
Manchmal versuchte das Kalb der dunkelroten Kuh zu folgen, die noch etliche
Male vor den jungen Bullen die Flucht ergriff, bis sie sich schließlich
entschloß, bei den anderen Kühen zu bleiben. Jondalar fragte sich, warum sie
sich so anstrengte, den interessierten Bullen zu entgehen. Erwartete die Mutter
denn nicht auch von den weiblichen Mammuten, daß sie sie ehrten?


Als ob sie gemeinsam den Entschluß gefaßt hätten,
auszuruhen und zu fressen, herrschte eine Zeitlang Ruhe. Alle Mammute wanderten
langsam durch das Hochgras südwärts und rissen in stetigem Rhythmus einen
Rüsselvoll nach dem anderen aus. In den kurzen Zeiten, in denen die Bullen sie
in Ruhe ließen, stand die dunkelrote Kuh mit gesenktem Kopf da; sie versuchte
zu fressen, schien aber sehr erschöpft zu sein. 


Mammute verbrachten den größten Teil des Tages und
de Nacht mit Fressen. Sie brauchten riesige Mengen Nahm die allerdings auch von
allerschlechtester Qualität sein konnte - sie konnten sogar Rindenfetzen
fressen, die sie mit ihren Rüsseln von Bäumen abgerissen hatten, obwohl sie
darauf gewöhnlich nur im Winter angewiesen waren. Neben den mehreren hundert
Pfund Rauhfutter, die sie täglich vertilgten und die ihren Körper im Laufe von
zwölf Stunden passierten, fraßen sie auch kleine, aber überaus wichtige Menge
von saftigen, nährstoffreicheren krautigen Pflanz und gelegentlich auch ein
paar Blätter von Weiden, Birken und Erlen, die gleichfalls mehr Nährstoffe
enthielten als das grobe Hochgras, und Riedgräser, die in größeren Mengen aber
für sie giftig waren.


Als sich die großen Tiere ein Stück weit entfernt
hatten, befestigte Ayla die Halteleine an dem jungen Wolf, dessen Interesse an
ihnen sogar noch größer war als das ihre. Er wollte näher an sie heran, aber
Ayla wollte nicht, daß er die 


 


Herde aufstöberte und belästigte. Ayla war
überzeugt, daß die Leitkuh ihnen gestattet hatte, zu bleiben aber nur, wenn sie
Abstand hielten. Sie rührten die Pferde, die gleichfalls nervös und aufgeregt
zu sein schienen, und folgten der Herde. Obwohl Ayla und Jondalar die Tiere
bereits eine ganze Weile beobachtet hatten, wollten sie beide noch nicht
weiterreiten, denn nach wie vor lag etwas wie angespannte Erwartung in der
Luft. Irgend etwas stand bevor. Vielleicht war es nur die Tatsache, daß die
Paarung, die zu beobachten sie sich privilegiert, fast eingeladen fühlten, noch
nicht statt' gefunden hatte, aber irgendwie kam es ihnen so vor, als wäre es
mehr als nur das.


Während sie langsam der Herde folgten, betrachteten
sie beide die gewaltigen Tiere genauer, aber unter unterschiedlichem
Blickpunkt. Ayla war seit ihrer Kindheit Jägerin gewesen und hatte schon häufig
Tiere beobachtet, aber ihre Beute war in der Regel viel kleiner. Mammute wurden
normalerweise nicht von Einzelpersonen gejagt, sondern von großen,
organisierten und eng zusammenarbeitenden Gruppen. Sie war den großen Tieren
früher sogar schon näher gewesen als jetzt sie hatte mit den Mamutoi Jagd auf
sie gemacht. Aber bei einer Jagd blieb nur wenig Zeit, zu beobachten und zu
lernen, und sie wußte nicht, ob sie jemals wieder Gelegenheit haben würde, so
eingehend zu studieren.


Obwohl sie mit dem unverwechselbaren Profil der
Tiere vertraut war, nahm sie jede Einzelheit in sich auf. Der Kopf eines
Mammuts war massig und turmförmig - mit großen Nebenhöhlen, in denen im Winter
die eisige Atemluft angewärmt wurde, einem Fetthöcker und einem großen Büschel
aus steifen, dunklen Haaren. Unmittelbar hinter dem hohen Kopf lag eine tiefe
Einbuchtung, das Genick des kurzen Halses, gefolgt von einem zweiten Fetthöcker
auf dem Widerrist oberhalb der Schultern. Von ihm aus fiel der Rücken steil ab
zu dem schmalen Becken und den fast zierlichen Hüften. Da sie schon
Mammutfleisch zerlegt und gegessen hatte, wußte sie aus Erfahrung, daß das Fett
des zweiten Höckers anders beschaffen war als das der drei Zoll dicken
Fettschicht, die unter der zähen Außenhaut lag. Es war zarter und
schmackhafter.


Im Verhältnis zu ihrer Größe hatten die Wollmammute
kurze Beine, was ihnen die Nahrungsaufnahme erleichtert, da sie sich im
Gegensatz zu ihren in wärmerem Klima lebenden Verwandten nicht von den
hochsitzenden Blättern der Bäume ernährten, sondern fast ausschließlich von
Gras. Aber auch bei ihnen befand sich der Kopf hoch über dem Boden und zwar,
zumal in Anbetracht der riesigen Stoßzähne, zu groß und zu schwer für einen
langen Hals, der ihnen erlaubt hätte, auf die Weise zu fressen und zu trinken,
wie Pferde und Hirsche es taten. Sie hatten das Problem, Nahrung und Wasser ins
Maul zu befördern, gelöst, indem sie sich einen Rüssel zulegten. 


Der bepelzte, biegsame Rüssel eines Wollmammuts war
so kräftig, daß es damit einen Baum ausreißen oder einen schweren Eisbrocken
aufheben und auf den Boden schleudern konnte, so daß er in kleinere handlichere
Stücke zerbrach, die ihm im Winter Trinkwasser lieferten; gleichzeitig war er
so gewandt, daß es mit ihm ein einzelnes Blatt abpflücken konnte. Außerdem war
er dem Abreißen von Gras hervorragend angepaßt: an seinem Ende saßen zwei Fortsätze
- oben ein fingerartiger, den das Tier ganz gezielt bewegen konnte, und unten
ein breiteres, abgeflachtes, sehr flexibles Gebilde, das fast einer Hand glich,
aber einer ohne Knochen oder einzelner Finger.


Jondalar bewunderte die Kraft und Geschicklichkeit
des Rüssels, als er beobachtete, wie ein Mammut den muskulösen unteren Fortsatz
um ein Büschel dicht beieinander stehender Hochgrashalme schlang und sie
zusammenhielt; mit dem fingerähnlichen oberen Auswuchs holte es weitere Halme
heran, bis es eine gute Portion beisammen hatte. Es hielt das Bündel fest,
indem es den oberen Finger wie einen Daumen darumlegte, und dann riß der
bepelzte Rüssel das ganze Büschel mitsamt den Wurzeln aus dem Boden. Nachdem
das Mammut einen Teil der anhaftenden Erde abgeschüttelt hatte, beförderte es
das Büschel in sein Maul und griff, noch während es kaute, nach der nächsten
Portion.


 


Die Verheerung, die eine Mammutherde bei ihrer
langenWanderung durch die Steppe zurückließ, war beträchtlich, jedenfalls dem
Anschein nach. Aber obwohl sie das Gras mit den Wurzeln ausrissen und die Rinde
von den Bäumen schälten, erwiesen sie der Steppe und anderen Tieren zugleich
eine Wohltat. Indem sie das Hochgras mit seinen holzigen Halmen und kleine
Bäume beseitigten, schufen sie Platz für Kräuter und frische Gräser - Pflanzen,
die für etliche andere Bewohner der Steppe lebensnotwendig waren.


Ayla zitterte plötzlich und spürte tief in ihren
Knochen eine seltsame Erregung. Dann fiel ihr auf, daß die Mammute aufgehört
hatten zu fressen. Mehrere von ihnen hoben den Kopf, bewegten ihn vor und
zurück und blickten mit aufgestellten Ohren nach Süden. Jondalar fiel auf, daß
mit der dunkelroten Kuh, die alle Bullen verfolgt hatten, eine Veränderung
vorgegangen war. Sie wirkte nicht mehr erschöpft, sondern schien auf
irgendetwas zu warten. Plötzlich gab sie ein tiefes, vibrierendes, rumpelndes,
Geräusch von sich. Ayla spürte, wie eine Gänsehaut sie überlief, als aus
Südwesten eine Antwort kam, die sich anhörte wie fernes Donnergrollen.


"Jondalar!" sagte sie. "Sieh nur -
dort!"


Er schaute in die Richtung, in die sie gewiesen
hatte. Auf sie zu stürmte in einer wie von einem Wirbelwind hochgejagten
Staubwolke ein riesiges, hell rostfarbenes Mammut mit gewaltigen, nach oben
gebogenen Stoßzähnen. An der Stelle, an der sie nebeneinander aus dem
Oberkiefer hervorkamen, hatten sie einen unvorstellbaren Umfang. Sie wichen
auseinander, wuchsen abwärts, bogen sich dann aufwärts und spiralig nach innen
und verjüngten sich immer weiter, bis sie schließlich in abgenutzten Spitzen
endeten.


Die dick bepelzten Eiszeitelefanten waren ziemlich
kompakt gebaut und erreichten nur selten eine Schulterhöhe von über elf Fuß;
aber ihre Stoßzähne hatten Ausmaße, die die jeder anderen Art ihrer
Verwandtschaft weit übertrafen. Am Ende der etwa siebzigjährigen Lebenszeit
konnte jeder der gewaltigen Elfenbeinschäfte eines Mammutbullen eine Länge von
sechzehn Fuß und ein Gewicht von zweihundertsechzig Pfund haben.


Ein starker, scharfer, moschusähnlicher Geruch ging
demBullen voraus und löste bei den Kühen heftige Erregung aus. Als er die
Lichtung erreicht hatte; rannten sie alle auf ihn zu, setzten mit pladderndem
Urin ihre Duftmarken, quiekten, trompeteten und rumpelten ihren Gruß. Sie
umringten ihn, drehten sich und wendeten ihm das Hinterteil zu oder versuchten,
ihn mit dem Rüssel zu berühren. Sie fühlten sich von ihm angezogen und
gleichzeitig überwältigt. Die Bullen dagegen wichen an den Rand der Gruppe
zurück.


Als er so nahe herangekommen war, daß auch Ayla und
Jondalar ihn genau sehen konnten, waren sie gleichfalls tief beeindruckt. Er
hielt den großen Kopf sehr hoch und stellte seinen stolzen Kopfschmuck zur
Schau. Seine prachtvollen Stoßzähne, die an der Länge und Umfang die kleineren
und gestreckteren der Kühe bei weitem übertrafen, ließen selbst das beachtliche
Elfenbein der größeren Bullen ganz bescheiden wirken. Die kleinen, dick
bepelzten und aufgestellten Ohren, das dunkle, steife Haarbüschel auf dem Kopf
und das hell rostfarbene Fell mit seinen langen, im Wind flatternden Deckhaaren
gaben seiner ohnehin schon gewaltigen Gestalt Fülle. Er überragte selbst die
größten Bullen der Herde um 


zwei Fuß und war fast doppelt so schwer wie die
Kühe - bei weitem das größte Tier, das Ayla und Jondalar je gesehen hatten.
Nachdem er mehr als fünfundvierzig Jahre lang schwere und gute Zeiten
überstanden hatte, war er jetzt auf dem Höhepunkt seines Lebens angelangt, ein
dominierender Mammutbulle in den besten Mannesjahren, und er war grandios.


Aber es war mehr als nur die natürliche, auf seine
Größe beruhende Dominanz, was die anderen Bullen veranlaßt hatte, sich
zurückzuziehen. Ayla bemerkte, daß seine Schläfen stark angeschwollen waren,
und das rostfarbene Fell zwischen den Augen und den Ohren war von schwarzen
Streifen durchzogen, die von einer schleimigen, ständig aussickernden
Flüssigkeit stammten. Außerdem speichelte er unablässig und setzte von Zeit zu
Zeit einen scharf riechenden Urin ab, der auf dem Fell an seinen Beinen und auf
der Scheide, in der sein Glied steckte, einen grünlichen Belag bildete. Sie
fragte sich, ob er vielleicht krank war. 


Aber die geschwollenen Schläfendrüsen und die
anderen Symptome waren nicht nur Anzeichen einer Krankheit. Bei den
Wollmammuten wurden nicht nur die Kühe brünstig, auch bei den voll
ausgewachsenen Bullen gab es alljährlich eine Zeit erhöhter
Paarungsbereitschaft, die man Musth nannte. Obwohl ein Mammutbulle mit etwa
zwölf Jahren geschlechtsreif wurde, setzte die Musth erst ein, wenn er fast
dreißig Jahre alt war, und dauerte dann im allgemeinen nur etwa eine Woche.
Aber wenn er Ende Vierzig, auf dem Höhepunkt seiner Kraft und in bester
körperlicher Verfassung war, dann konnte er alljährlich drei bis vier Monate in
Musth sein. Obwohl sich jeder geschlechtsreife Bulle mit einer brünstigen Kuh
paaren konnte, wenn sie es zuließ, hatten die Bullen bei den Kühen wesentlich
mehr Erfolg, wenn sie in Musth waren.


Der große rostfarbene Bulle war nicht nur ein
dominierendes Tier, er war auch in Musth, und er war auf den Ruf der brünstigen
Kuh hin gekommen, um sich mit ihr zu paaren.


Aus geringer Entfernung erkannten Mammutbullen,
genau wie die meisten anderen Säugetiere auch, am Geruch der Kühe, ob sie
empfängnisbereit waren. Aber Mammute durchstreiften derart große Gebiete, daß
sie noch eine weitere Methode entwickelt hatten, einander mitzuteilen, daß die
bereit waren, sich zu paaren. Wenn eine Kuh brünstig oder ein Bulle in Musth
war, änderte sich ihre Stimmlage. Sehr tiefe Töne verhallten über größere
Entfernungen hinweg nicht so wie höhere, und die tiefen, grollenden Rufe, die
nur zu dieser Zeit ausgestoßen wurden, waren auf den endlosen Ebenen meilenweit
zu hören.


Das dumpfe Grollen der brünstigen Kuh konnten Ayla
und Jondalar ganz deutlich hören, aber bei dem Bullen in Musth waren die Laute
so tief, daß sie sie kaum wahrnahmen. Auch unter normalen Umständen hielten
Mammute oft über große Entfernungen hinweg mit dumpf grollenden Lauten
Verbindung, die die meisten Menschen nicht hörten. Die Bullen in Musth dagegen
gaben ein überaus lautes, tiefes Brüllen von sich, und die brünstigen Kühe
brüllten sogar noch lauter. Obwohl einige Leute imstande waren, die
Schwingungen der tiefen Töne wahrzunehmen, lagen die meisten Elemente der Laute
doch in einem Bereich außerhalb des menschlichen Hörvermögens.


Die dunkelrote Kuh hatte sich den jüngeren Bullen
verweigert, die ihr Geruch und ihre tiefen, grollenden Rufe angezogen hatten.
Sie hatte einen älteren, dominierenden Bullen gewollt als Erzeuger ihres
Jungen, einen, der durch ein langes Leben bereits seine Gesundheit und seine
Überlebensinstinkte unter Beweis gestellt hatte, und zudem einen, dessen
Manneskraft Zeugungsfähigkeit versprach; mit anderen Worten, einen in Musth.
Natürlich stellte sie keine derartigen Überlegungen an es waren einfache Dinge,
die ihr Körper wußte.


Nun, da er hier war, war sie bereit. Die dunkelrote
Kuh rannte mit schwingendem Haarkleid auf den großen Bullen zu, stieß ihre
tiefen, grollenden Rufe aus und zuckte mit den Kleinen, bepelzten Ohren. Sie
ließ Wasser, das laut auf den Boden klatschte, dann näherte sie ihren Rüssel
seinem langen, gebogenen Glied und erschnupperte und kostete seinen Urin. Laut
stöhnend drehte sie sich um und stieß dabei mit hoch erhobenen Kopf sein
Hinterteil an.


Der große Bulle legte ihr den Rüssel auf den Rücken
und liebkoste und beruhigte sie; sein riesiges Glied berührte fast den Boden.
Dann stieg er, ritt auf und legte die Vorderbeine weit vom auf ihren Rücken. Er
war um so vieles größer als sie, fast doppelt so groß, daß es fast aussah, als
würde er sie erdrücken, aber er trug den größten Teil seines Gewichts mit den
Hinterbeinen. Mit dem hakenförmigen Ende seines doppelt geschwungenen,
unwahrscheinlich beweglichen Gliedes fand er ihre Leibesöffnung und drang tief
in sie ein. Er öffnete das Maul und brüllte auf.


Das dumpfe Grollen, das Jondalar vernahm, klang
gedämpft und hörte sich an, als käme es aus großer Entfernung; dennoch erregte
es ihn. Ayla hörte das Brüllen nur wenig lauter, aber sie zitterte heftig, und
ein Beben durchfuhr sie. Die dunkelrote Kuh und der rostfarbene Bulle behielten
ihre Position einen langen Moment bei. Obwohl die Bewegung des Bullen nur
schwach war, wogten die langen, rötlichen Haare seines dichten Fells am ganzen
Körper von Intensität und Anstrengung. Dann zog er sein Glied heraus und stieg
ab. Die Kuh bewegte sich vorwärts und gab ein tiefes, anhaltendes Gebrüll von
sich, das Ayla einen Schauer über den Rücken jagte.


Die ganze Herde rannte auf die dunkelrote Kuh zu,
trompetend und grollend. Die Tiere berührten mit dem Rüssel ihr Maul und ihre
nasse Leibesöffnung und setzten vor Erregung Kot und Wasser ab. Der rostfarbene
Bulle schien das Durcheinander um ihn herum überhaupt nicht zur Kenntnis zu
nehmen, sondern stand mit gesenktem Kopf ruhend da. Schließlich beruhigten sich
die anderen Mammute und wanderten davon, um zu fressen. Nur das Kalb blieb in
der Nähe der dunkelroten Kuh, die abermals ein tiefes Grollen von sich gab und
dann ihren Kopf an der Schulter des rostfarbenen Bullen rieb.


Obwohl die dunkelrote Kuh sie nicht weniger reizte
als zuvor, wagte sich keines der anderen männlichen Tiere in ihre Nähe, so
lange der große Bulle da war. Musth bewirkte nicht nur, daß ein Bulle auf Kühe
einen unwiderstehlichen Anreiz ausübte, sondern ließ ihn auch über andere
Bullen dominieren und machte ihn sehr aggressiv, sogar größeren Tieren
gegenüber, sofern sie sich nicht gleichfalls in diesem Zustand der Erregung
befanden. Die anderen Bullen hielten Abstand, weil sie wußten, daß der
Rostfarbene sehr reizbar war. Nur ein anderer Bulle in Musth würde es wagen,
ihm gegenüberzutreten, und das auch nur, wenn er annähernd dieselbe Größe
hatte. Dann würde es, wenn sie sich beide zu derselben Kuh hingezogen fühlten,
unweigerlich zu einem Kampf kommen, der mit schweren Verletzungen oder sogar dem
Tode enden konnte.


Fast schien es, als wären ihnen die Konsequenzen
bekannt, im allgemeinen gingen sie einander aus dem Weg und vermieden Kämpfe.
Die tiefen Rufe und die durchdringende Urinfährte eines Bullen in Musth wiesen
nicht nur brünstige Kühe auf seine Anwesenheit hin, sondern verrieten auch
anderen Bullen, wo er sich aufhielt. Während der sechs oder sieben Monate, in
der die Kühe brünstig werden konnten, waren jeweils nur drei oder vier weitere
Bullen in Musth, aber es war unwahrscheinlich, daß einer von ihnen es wagen
würde, dem großen Rostfarbenen die brünstige Kuh streitig zu machen. Er war in
der Herde der dominierende Bulle, ob in Musth oder nicht, und das wußte er
auch.


Während sie weiterhin die Mammute beobachteten,
fiel Ayla auf, daß die dunkelrote Kuh und der hellere, rostfarbene Bulle auch
dann nahe beieinanderblieben, als sie zu fressen begannen. Einmal entfernte
sich die Kuh ein paar Schritte weit von ihm, um sich einen Rüssel voll
besonders saftiger Kräuter zu holen. Ein junger Bulle, gerade erst
geschlechtsreif geworden, versuchte sich ihr zu nähern; doch als die Kuh zu
ihrem Gefährten zurücklief, stürzte der rostfarbene Bulle sich dumpf grollend
auf ihn. Der scharfe, durchdringende Geruch und das tiefe Grollen taten ihre
Wirkung. Der junge Bulle lief rasch davon, dann senkte er demütig den Kopf und
hielt Abstand. Endlich, solange sie in der Nähe des großen Bullen in Musth
blieb, konnte die dunkelrote Kuh sich ausruhen und fressen, ohne gejagt zu
werden.


Obwohl der Mann und die Frau wußten, daß es vorbei
war, und es Jondalar wie üblich drängte, sich auf den Weg zu machen, konnten
sie sich doch nicht zum sofortigen Weiterreiten entschließen. Sie waren tief
beeindruckt und empfanden es als eine Ehre, daß sie der Paarung der Mammute
hatten zusehen dürfen. Sie hatten das Gefühl, nicht nur Beobachter gewesen zu
sein, sondern daran teilgehabt zu haben wie an einer bewegenden und bedeutenden
Zeremonie. Ayla verspürte den Wunsch, zu ihnen hinzulaufen und sie gleichfalls
zu berühren, um ihrem Verständnis Ausdruck zu geben und ihr Glück zu teilen.


 


Bevor sie aufbrachen, stellte Ayla fest, daß viele
der eßbaren Pflanzen, die sie unterwegs bemerkt hatten, ganz in der Nä-he
wuchsen; sie beschloß, einige davon zu sammeln. Sie benutzte ihren Grabstock für
Wurzeln und ein spezielles, ziemlich dickes und kräftiges Feuersteinmesser zum
Ab-schneiden von Stengeln und Blättern. Jondalar beugte sich 


neben ihr nieder, um zu helfen; allerdings mußte
sie ihm sa-gen, was sie haben wollte.


Es verblüffte sie noch immer. In der Zeit, in der
sie im Löwen-Lager gelebt hatte, waren ihr die Bräuche und Arbeitsmuster der
Mamutoi vertraut geworden, die sich von denen des Clans erheblich
unterschieden. Aber selbst dort hatte sie zumeist mit Deegie oder Nezzie
zusammengearbeitet; viele Leute arbeiteten 


gemeinsam, und sie hatte vergessen, wie
bereitwillig er auch Tätigkeiten ausübte, die bei den Männern des Clans als
Frauenarbeit gegolten hatten. Doch seit sie einander im Tal der Pferde begegnet
waren, hatte Jondalar nie gezögert, alles zu tun, was sie tat; er war
überrascht gewesen, daß sie nicht von ihm erwartet hatte, daß er bei der Arbeit
mithalf, die getan werden mußte. Jetzt, wo beide miteinander allein waren,
wurde sie sich dieser Seite seines Wesens von neuem bewußt. 


Als sie dann endlich aufgebrochen waren, ritten sie
eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Ayla weilte in Gedanken noch immer
bei den Mammuten. Außerdem dachte sie an die Mamutoi, die sie aufgenommen und
ihr ein Heim gegeben hatten, als sie keines gehabt hatte. Sie nannten sich
Mammutjäger, obwohl sie auch viele andere Tiere jagten, und die großen,
wollhaarigen Geschöpfe nahmen bei ihnen einen einzigartigen Ehrenplatz ein,
obwohl sie Jagd auf sie machten. Sie lieferten ihnen nicht nur einen Großteil dessen,
was sie zum Leben brauchten - Fleisch, Fett, Häute, Wolle für Schnüre und
Seile, Elfenbein für Werkzeuge und Schnitzarbeiten, Knochen als Baumaterial und
sogar Brennstoff , die Jagd auf Mammute hatte für sie auch eine tiefgründige
spirituelle Bedeutung.


Sie empfand sich jetzt mehr als je zuvor als
Mamutoi, ob-wohl sie fortreiste. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihre Begeg-nung
mit der Herde kein Zufall gewesen. Sie war sich ganz sicher, daß es einen Grund
dafür geben mußte, und fragte sich, ob Mut, die Erdmütter, oder vielleicht ihr
Totem ver-suchte, ihr etwas mitzuteilen. In letzter Zeit hatte sie oft an den
Geist des Großen Höhlenlöwen denken müssen, das To-tem, das Creb ihr verliehen
hatte, und sich gefragt, ob es sie 


noch immer beschützte, obwohl sie nicht mehr zum
Clan ge-hörte, und ob in ihrem neuen Leben mit Jondalar überhaupt Raum war für
einen Totemgeist des Clans.


Endlich wurde der Bewuchs mit Hochgras dünner, und
sie ritten auf der Suche nach einem Lagerplatz näher an den Fluß heran.
Jondalar warf einen Blick auf die im Westen untergehende Sonne und entschied,
daß es zu spät war, um noch auf die Jagd zu gehen. Er bedauerte es nicht, daß
sie haltgemacht hatten, um die Mammute zu beobachten, aber er hatte gehofft,
noch auf die Jagd nach Fleisch gehen zu können, das nicht nur für ihr
Abendessen reichte, sondern auch noch für die nächsten Tage. Er wollte den
getrockneten Reiseproviant, den sie mit sich führten, nicht angreifen, wenn es
nicht unbedingt nötig war. Wie die Dinge lagen, mußten sie sich am Morgen Zeit
für die Jagd nehmen.


Das Tal mit seinem fruchtbaren Schwemmland hatte
sich verändert und mit ihm die Vegetation. Als die Ufer des schnell fließenden
Flusses anstiegen, wurde zu Jondalars Erleichterung das Gras kürzer. Es reichte
kaum noch bis an die Bäuche der Pferde heran. Er zog es vor, zu sehen, wo er
hinritt. Als dann das Gelände am oberen Ende eines Abhangs ebener zu werden
begann, nahm die Landschaft ein vertrautes Aussehen an. Nicht, daß sie schon
jemals an diesem besonderen Ort gewesen wären, aber mit den hohen Ufern und den
tief ausgewaschenen, zum Fluß hinunterführenden Rinnen sah diese Gegend der
Umgebung des Löwen-Lagers sehr ähnlich.


Sie ritten eine sanfte Anhöhe hinauf, und Jondalar
stellte fest, daß der Fluß eine Biegung nach links, nach Osten machte. Es war
an der Zeit, die lebensspendende Wasserader zu verlassen, die sich in zahllosen
Windungen ihren Weg nach Süden bahnte, und nach Westen abzubiegen. Er hielt
einen Moment an, um einen Blick auf die Karte zu werfen, die Talut für ihn in
ein Stück Elfenbein geritzt hatte. Als er aufschaute, sah er, daß Ayla
abgesessen war, am Rande der Uferböschung stand, und über den Fluß blickte.
Irgend etwas an ihrer Haltung deutete darauf hin, daß sie erregt oder
unglücklich war.


 


Er schwang sein Bein herum, glitt vom Pferd
herunter und trat neben sie. Am anderen Ufer sah er etwas, was ihre
Aufmerksamkeit erregt hatte. Auf einer Terrasse auf halber Höhe der jenseitigen
Uferböschung erhob sich ein großer, länglicher, mit Grasbüscheln bewachsener
Hügel. Er schien ein Teil der Landschaft zu sein, aber der mit einer dicken
Mammuthaut verschlossene bogenförmige Eingang verriet seinen wahren Charakter.
Es war eine Erdhütte wie diejenigen, die das Löwen-Lager bewohnte, bei dem sie
den voraufgegangenen Winter verbracht hatten.


Während Ayla das vertraut aussehende Gebilde
betrachtete, erinnerte sie sich ganz deutlich an das Innere der Erdhütte des
Löwen-Lagers. Die geräumige, zur Hälfte unter der Erde liegende Behausung war
so gebaut, daß sie viele Jahre überdauern konnte. Für den Fußboden, der sich
unter der Erdoberfläche befand, war der feine Löß des Flußufers ausgeschachtet
worden. Den Wänden und dem runden, mit Lehm aus dem Fluß abgedeckten Dach aus
Grassoden gab ein Gerüst festen Halt, das aus mehr als einer Tonne großer
Mammutknochen bestand; an der Decke waren Hirschgeweihe ineinander verflochten
und zusammengeschnürt worden, und zwischen den Knochen und den Soden befand
sich eine dicke Gras und Schilfschicht. Erdbänke an den Seiten waren zu warmen
Betten geworden, und tiefe Vorratsgruben reichten bis in die kalte
Permafrostschicht hinab. Der Eingang bestand aus zwei großen, gebogenen
Mammutzähnen, deren stumpfe Enden im Boden steckten, während die Spitzen
aufeinander zuführten, und zusammentrafen. Es war durchaus kein provisorisches
Bauwerk, sondern eine Ansiedlung unter einem Dach, die mehreren Familien Platz
bot. Sie war ganz sicher, daß auch die Bewohner dieser Erdhütte die Absicht
hatten, dorthin zurückzukehren, wie die Leute vom Löwen-Lager es jeden Winter
taten.


"Sie müssen beim Sommertreffen sein",
sagte Ayla. "Ich wüßte zu gern, welchem Lager dieses Haus gehört."


"Vielleicht gehört es dem
Federgras-Lager", meinte Jondalar.


"Vielleicht", sagte Ayla, dann starrte
sie schweigend über 


den Fluß auf die Hütte. „Es sieht bso leer aus“,
erklärte sie schließlich. "Als wir abreisten, ist mir der Gedanke, daß wir
das Löwen-Lager nie wiedersehen würden, überhaupt nicht gekommen. Ich weiß noch
als ich von meinen Sachen das aus-sortierte, was ich zum Sommertreffen
mitnehmen wollte, ließ ich etliches zurück. Wenn ich gewußt hätte, daß wir
nicht zu-rückkehren würden, hätte ich vielleicht alles mitgenommen."


"Tut es dir leid, daß du fortgegangen bist,
Ayla?" Jondalars Anteilnahme zeigte sich, wie immer, in den Sorgenfalten
auf seiner Stirn. "Ich habe dir gesagt, wenn du es wolltest, würde ich
bleiben und auch ein Mamutoi werden. Ich weiß, daß du bei ihnen ein Heim
gefunden hattest und glücklich warst. Es ist noch nicht zu spät. Noch können
wir umkehren."


"Nein. Ich bin traurig, weil ich sie verloren
habe, aber es tut mir nicht leid. Ich möchte mit dir Zusammensein. Das ist, was
ich mir von Anfang an gewünscht habe. Und ich weiß, daß du nach Hause
zurückkehren möchtest. Das wolltest du, seit wir einander kennenlernten. Du
würdest dich vielleicht daran gewöhnen, hier zu leben, aber wirklich glücklich
würdest du dabei nie sein. Du würdest immer deine Leute vermissen, deine
Familie, die Menschen, bei denen du geboren wurdest. Ich werde nie wissen, bei
wem ich geboren wurde. Meine Leute waren der Clan."


Aylas Gedanken kehrten sich nach innen, und
Jondalar sah, wie ein sanftes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. "Iza
wäre sehr glücklich gewesen, wenn sie hätte wissen können, daß ich mit dir
gehe. Du hättest ihr auch gefallen. Schon lange bevor ich fortging, sagte sie
mir, daß ich nicht zum Clan gehörte, obwohl ich mich an nichts und niemanden
erinnern konnte außer daran, daß ich bei ihnen gelebt habe. Iza war meine
Mutter, die einzige, die ich je gekannt habe, aber sie wollte, daß ich den Clan
verließ. Sie hatte Angst um mich. Bevor sie starb, sagte sie zu mir: >Suche
deine eigenen Leute, suche dir einen eigenen Gefährten.< Keinen Mann aus dem
Clan, einen Mann, der so ist wie ich; jemanden, den ich lieben kann, der für
mich sorgt. Aber in dem Tal war ich so lange allein, daß ich schon 


 


nicht mehr glaubte, daß ich ihn jemals finden
würde. Und dann bist du gekommen. Iza hat recht gehabt. So schwer mir der
Abschied auch gefallen ist - ich mußte meine eigenen Leute finden. Wenn da
nicht mein Sohn Durc gewesen wäre, könnte ich Broud fast dankbar sein, daß er
mich zum Fortgehen gezwungen hat. Wenn ich beim Clan geblieben wäre, hätte ich
niemals einen Mann gefunden, der mich liebt, oder einen, der mir so viel
bedeutet."


"Wir sind gar nicht so verschieden
voneinander, Ayla. Auch ich habe nicht geglaubt, daß ich jemanden finden würde,
den ich lieben kann, obwohl ich bei den Zelpndonii viele Frauen kannte und wir
auf unserer Reise noch viele weitere getroffen haben. Thonolan gewann rasch
Freunde, selbst unter Fremden, und er hat mir vieles erleichtert." Er
schloß für einen Moment gequält die Augen; die Erinnerung schmerzte, und der
Kummer spiegelte sich auf seinem Gesicht. So oft Jondalar seinen Bruder
erwähnte, konnte Ayla erkennen, daß er seinen Tod noch nicht verwunden hatte.


Sie betrachtete Jondalar, seinen hochgewachsenen,
muskulösen Körper, sein langes, schlichtes, flachsblondes Haar, das er mit
einem Riemen im Nacken zusammengebunden hatte, sein attraktives, gut geschnittenes
Gesicht. Nachdem sie ihn beim Sommertreffen beobachtet hatte, bezweifelte sie,
daß er seines Bruders Hilfe brauchte, um Freunde zu gewinnen; vor allem bei den
Frauen hatte er leichtes Spiel, und er wußte, warum. Mehr noch als sein
Körperbau und sein hübsches Gesicht waren es seine Augen, seine lebensvollen,
leuchtend blauen Augen, die ihm eine magnetische Anziehungskraft verliehen und
eine 


Persönlichkeit, die so zwingend war, daß man sich
ihr kaum entziehen konnte.


So war es auch jetzt, als er sie ansah. Aus seinen
Augen sprachen Wärme und Verlangen. Sie spürte, wie ihr Körper schon auf die
bloße Berührung dieser Augen reagierte. Sie dachte an die dunkelrote Mammutkuh,
die sich all den anderen Bullen verweigert und darauf gewartet hatte, daß der große
rostfarbene Bulle kam, und dann keine Minute mehr warten wollte; aber auch im
Hinauszögern, in der Erwartung lag Genuß.


Sie liebte es, ihn anzusehen, ihn in sich
aufzunehmen. Sie hatte gedacht, daß er schön war, als sie ihn das erste Mal zu
Gesicht bekam, obwohl sie niemanden kannte, mit dem sie ihn hätte vergleichen
können. Seither hatte sie begriffen, daß auch andere Frauen es liebten, ihn
anzusehen, daß sie ihn für bemerkenswert attraktiv hielten, und daß es ihn
verlegen machte, wenn man es ihm sagte. Sein gutes Aussehen hatte ihm
mindestens ebenso viel Kummer wie Vergnügen bereitet, und daß er sich durch
Eigenschaften auszeichnete, für die er nichts konnte, verschaffte ihm keinerlei
Befriedigung. Sie waren Gaben der Großen Mutter, nicht das Ergebnis eigener
Bemühung.


Aber die Große Erdmutter hatte es nicht bei seiner
äußerer Erscheinung bewenden lassen. Sie hatte ihn mit einem scharfen und
lebhaften Verstand ausgestattet, der sich in erster Linie auf das Erfühlen und
Begreifen seiner Welt richtete, und mit einer natürlichen Geschicklichkeit.
Ausgebildet von dem Mann, der zur Zeit seiner Geburt der Gefährte seiner Mutter
gewesen war und als einer der Besten auf seinem Gebiet galt, war Jondalar zu
einem tüchtigen Werkzeugmacher geworden, der auf seiner Reise sein
handwerkliches Können durch das Lernen von anderen Steinschlägen noch
gesteigert hatte.


Für Ayla jedoch war er nicht nur deshalb ein
schöner Mann, weil er nach den Maßstäben seines Volkes überaus attraktiv war,
sondern weil er, so weit ihre Erinnerung reichte, der erste Mensch gewesen war,
der ihr ähnelte. Er war einer der Anderen, kein Mann des Clans. Als er in ihr
Tal kam, hatte sie, wenn auch unauffällig, sein Gesicht eingehend betrachtet,
sogar wenn er schlief. Es war ihr wie ein Wunder vorgekommen, nach so vielen
Jahren, in denen sie die einzige gewesen war, die anders aussah, ein Gesicht zu
sehen, das ebenso gebildet war 


wie das ihre, das keine dicken Brauenwülste hatte
und keine fliehende Stirn und keine große, hochrückige Nase, ein Gesicht, das
nicht vorsprang und kinnlos war.


Wie bei ihr war auch bei Jondalar die Stirn hoch
und glatt und ohne dicke Brauenwülste. Seine Nase und sogar seine 


Zähne waren verhältnismäßig klein, und sein
Unterkiefer endete, genau wie bei ihr, in einem knöchernen Kinn. Nachdem sie
ihn gesehen hatte, konnte sie begreifen, weshalb die Leute vom Clan gemeint
hatten, sie hätte ein flaches Gesicht und eine gewölbte Stirn. Sie hatte oft
genug ihr Spiegelbild in stehendem Wasser betrachtet und geglaubt, was man über
sie gesagt hatte. Ungeachtet der Tatsache, daß Jondalar sie ebenso überragte,
wie sie die Leute vom Clan überragt hatte, und daß ihr seither schon mehr als
ein Mann erklärt hatte, sie wäre schön, hielt sie sich im Innersten ihres
Wesens nach wie vor für zu groß und häßlich.


Aber weil Jondalar ein Mann war, mit kraftvolleren
Zügen und härteren Konturen, wies er mehr Ähnlichkeit mit den Clan-Leuten auf,
als sie. Bei ihnen war sie aufgewachsen, sie lieferten ihr die Maßstäbe, und im
Gegensatz zu allen anderen Menschen ihrer Art hielt sie sie nicht für häßlich.
Jondalar dagegen, mit einem Gesicht, das so war wie das ihre und dennoch mehr
als das ihre ein Clan-Gesicht, war schön.


Jondalars hohe Stirn glättete sich, als er
lächelte. "Ich bin froh, daß du glaubst, ich hätte ihr gefallen. Ich hätte
deine Iza gern kennengelernt", sagte er, "und die anderen von deinem
Clan. Aber ich mußte zuerst dir begegnen, sonst hätte ich nie eingesehen, daß
auch sie Menschen sind und daß ich sie hätte kennenlernen können. Wenn
man dich über den Clan reden hört, muß man glauben, daß sie gute Menschen sind.
Ich würde gern einmal einem von ihnen begegnen."


"Viele Leute sind gute Menschen. Nach dem
Erdbeben nahm der Clan mich auf. Ich war damals noch ein kleines Mädchen.
Nachdem Broud mich aus dem Clan vertrieb, hatte ich niemanden. Ich war Ayla von
den Nicht-Leuten, bis das Löwen-Lager mich akzeptierte, mir einen Ort gab, an
den ich hingehörte, und mich zu Ayla von den Mamutoi machte."


"Die Mamutoi und die Zelandonii sind gar nicht
so verschieden voneinander. Ich glaube, meine Leute werden dir gefallen, und du
wirst ihnen gefallen."


"Dessen bist du dir nicht immer so sicher
gewesen", sagte Ayla. "Ich erinnere mich, daß du Angst hattest, sie
würden nichts von mir wissen wollen, weil ich beim Clan aufgewachsen binn, und
wegen Durc.“


Jondalar errötete vor Verlegenheit.


"Sie würden meinen Sohn für ein Monstrum
halten, einen Wechselbalg gemischter Geister, halb Mensch, halb Tier - so hast
du selbst ihn einmal genannt -, und weil ich ihn geboren habe, würden sie von
mir noch schlechter denken."


"Ayla, bevor wir das Sommertreffen verließen,
mußte ich dir versprechen, immer die Wahrheit zu sagen und nichts für mich zu
behalten. Die Wahrheit ist, daß ich mir anfangs Sorgen gemacht habe. Ich
wollte, daß du mitkommst, aber ich wollte nicht, daß du anderen von dir
erzählst. Ich wollte, daß du deine Kindheit geheimhältst, obwohl ich Lügen
hasse - und du das Lügen nie gelernt hast. Ich hatte Angst, sie würden dich
ablehnen. Ich weiß, was das bedeutet, und ich wollte nicht, daß man dir auf
dieses Weise wehtut. Aber ich hatte auch meinetwegen Angst. Ich fürchtete, sie
würden auch mich abiehen, weil ich dich mitgebracht hatte, und das wollte ich
nicht noch einmal durchmachen. Dennoch konnte ich den Gedanken nicht ertragen,
ohne dich weiterleben zu müssen. Ich 


wußte nicht, was ich tun sollte."


Ayla erinnerte sich nur zu gut an ihre Verwirrung
und Verzweiflung angesichts der Qualen der Unentschlossenheit, die er durchlebt
hatte. Sie war glücklich gewesen bei den Mamutoi und gleichzeitig Jondalars
wegen tief unglücklich. 


"Jetzt weiß ich es, obwohl ich dich zuerst
fast verlieren mußte, bis es mir klar geworden war", fuhr Jondalar fort.
"Niemand bedeutet mir mehr als du, Ayla. Ich möchte, daß du du selbst bist
und immer das sagst und tust, was du für richtig 


hältst, denn das ist es, was ich an dir liebe. Und
jetzt bin ich überzeugt, daß die meisten Menschen dich willkommen heißen
werden. Ich habe erlebt, wie es passierte, und ich habe vom Löwen-Lager und den
Mamutoi etwas Wichtiges gelernt. Nicht alle Menschen denken gleich, und
Ansichten können sich ändern. Manche Leute werden zu dir halten, manchmal
diejenigen, von denen du es am wenigsten erwartest, und manche Leute bringen
genug Mitgefühl auf, um ein Kind zu lieben und aufzuziehen, das andere ein
Monstrum nennen".


"Mir hat es nicht gefallen, wie sie Rydag beim
Sommertreffen behandelt haben", sagte Ayla. "Einige von ihnen wollten
ihm nicht einmal ein richtiges Begräbnis zukommen lassen." Jondalar hörte
den Zorn in ihrer Stimme, aber er sah auch die Tränen hinter dem Zorn.


"Mir hat es auch nicht gefallen. Manche Leute
wollen sich nicht ändern. Sie wollen die Augen nicht aufmachen und das
Offensichtliche nicht wahrnehmen. Auch bei mir hat es lange gedauert. Ich kann dir
nicht versprechen, daß die Zelandonii dich aufnehmen werden, Ayla, aber wenn
sie es nicht tun, dann suchen wir uns ein anderes Zuhause. Ja, ich möchte
heimkehren zu meinen Leuten. Ich möchte meine Familie wiedersehen, meine
Freunde. Ich möchte meiner Mutter von Thonoan berichten und Zelandoni bitten,
nach seinem Geist Ausschau zu halten für den Fall, daß er noch nicht seinen Weg
in die nächste Welt gefunden hat. Ich hoffe, daß wir bei ihnen ein Zuhause
finden werden. Aber wenn nicht, dann ist das jetzt für mich nicht so wichtig.
Das ist die andere Sache, die ich gelernt habe. Und der Grund dafür, daß ich
erklärt habe, ich würde zusammen mit dir hier bleiben, wenn du es willst. Es
war mein voller Ernst."


Er hatte ihr beide Hände auf die Schulter gelegt und
blickte ihr mit grimmiger Entschlossenheit in die Augen. Er wollte ganz sicher
sein, daß sie ihn verstand. Sie sah seine Überzeugung, seine Liebe, und dennoch
fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, die Mamutoi zu verlassen.


"Und wenn deine Leute uns nicht wollen - wohin
sollen wir gehen?"


Er lächelte sie an. "Wir werden einen anderen
Ort finden, Ayla, wenn es sein muß, aber ich glaube nicht, daß wir dazu
gezwungen sein werden. Ich sagte es bereits die Zelandonii sind gar nicht so
verschieden von den Mamutoi. Sie werden dich lieben, genau wie ich dich liebe.
Ich mache mir deshalb keine Sorgen mehr, und ich weiß nicht, warum ich es
jemals getan habe."


Ayla erwiderte sein Lächeln. Sie freute sich, daß
er so sicher war, daß seine Leute sie aufnehmen würden. Siewünschte sich nur,
seine Zuversicht teilen zu können. Vielleicht hatte er vergessen oder gar nicht
recht begriffen, welch tiefen und nachhaltigen Eindruck seine Reaktion auf sie
gemacht hatte, als sie ihm zum erstenmal von ihrem Sohn und ihrer Vergangenheit
erzählt hatte. Er war zurückgefahren und hatte sie mit einem derartigen Abscheu
angesehen, daß sie es nie vergessen würde. Es war fast so gewesen, als hätte er
in ihr eine widerliche schmutzige Hyäne gesehen.


Als sie sich wieder auf den Weg gemacht hatten,
mußte Ayla immer wieder daran denken, was sie am Ende ihrer Reise erwarten
mochte. Es stimmte, Leute konnten sich ändern. Jondalar hatte sich von Grund
auf geändert. Sie wußte, daß jetzt 


keine Spur jenes Widerwillens mehr in ihm steckte,
aber wie stand es mit den Leuten, von denen er ihn hatte? Wenn seine Reaktion
so unwillkürlich, so heftig gewesen war, dann mußten seine Angehörigen sie ihm
eingepflanzt haben, als er heranwuchs. Warum sollten sie anders auf sie
reagieren, als er es getan hatte? So sehr es sie danach verlangte, mit Jondalar
zusammenzusein, und so glücklich sie darüber war, daß er sie mit nach Hause
nehmen wollte die Begegnung mit den 


Zelandonii war etwas, das sie nicht unbedingt
herbeisehnte.


 



4. Kapitel 


 


Sie hielten sich weiterhin dicht am Fluß. Jondalar
war fast sicher, daß er nach Osten verlief, befürchtete aber, daß es nur eine
der vielen Windungen war, die er in seinem Lauf beschrieb. Wenn der Fluß die
Richtung änderte, dann war hier 


die Stelle, an der sie ihn und die Sicherheit einer
unverfehlbaren Route verlassen und einen Weg quer durchs Land einschlagen
mußten, und er wollte sicher sein, daß dies tatsächlich die richtige Stelle
war.


Sie hatten mehrere Plätze gefunden, die sich für
ein Nacht-Lager geeignet hätten, aber Jondalar suchte, nachdem er seine Karte
konsultiert hatte, einen Lagerplatz, den Talut einge-zeichnet hatte. Dieser
Platz war die Landmarke, die er brauchte, um ihren Standort zu bestimmen. Der
Platz wurde regelmäßig benutzt, und er hoffte, daß seine Vermutung, daß er sich
ganz in der Nähe befand, richtig war. Doch die Karte gab nur ungefähre
Richtungen und Landmarken an und war bestenfalls ungenau. Talut hatte sie
hastig auf ein Stück Elfenbein geritzt, um die mündlichen Anweisungen, die er
gegeben hatte, zu verdeutlichen und eine Gedächtnisstütze zu liefern; sie war
nicht als exakte Darstellung der Route gedacht.


Als das Ufer auch weiterhin anstieg und vom Fluß
zurückwich, blieben sie auf dem höher liegenden Gelände, um einen weiteren Ausblick
zu haben, obwohl sie sich auf diese Weise weiter vom Fluß entfernten. Unten,
näher am fließenden Wasser, trocknete ein See zu einem Sumpf aus. Er hatte als
U-förmige Ausbuchtung des Flusses begonnen, der wie alle fließenden Gewässer
auf ihrem Weg durch flaches Land zahlreiche Schlingen beschrieb. Schließlich
hatte sich die Ausbeulung geschlossen und war, als der Fluß seine Richtung
änderte, zu einem isolierten kleinen See geworden. Da keine Wasserquelle mehr
vorhanden war, begann er auszutrocknen. Jetzt war das tiefliegende Gelände eine
Feuchtwiese, auf der Schilf und Rohrkolben wuchsen; das tieferliegende Ende war
von wasserliebenden Sumpfpflanzen überwuchert. Im Laufe der Zeit würde aus der
grünen Senke ein Stück Grasland mit einem durch dieses Feuchtstadium
angereicherten Boden werden.


Jondalar hätte fast nach seinem Speer gegriffen,
als er sah, wie ein Elch aus der Deckung des Waldes am Rande des Sumpfes
hervorbrach und ins Wasser stapfte, aber er war außer Wurfweite, außerdem wäre
es schwierig gewesen, ihn aus dem Sumpf herauszuholen. Ayla beobachtete, wie
das scheinbar unbeholfene Tier mit der überhängenden Nase und dem großen,
schaufeiförmigen, noch mit Bast überzogenen Geweih in den Sumpf hineinwanderte.
Es hob die langen Beine hoch an und ließ die großen Füße, die ein Einsinken in
den schlammigen Grund verhinderten, niederplumpsen, bis das Wasser seine
Flanken erreichte. Dann tauchte es den Kopf ein und zog ihn mit einem Maulvoll
tropfnasser Entengrütze und Wasserknöterich 'wieder heraus. Schwimmvögel, die
im Schilf nisteten, ließen sich durch seine Anwesenheit nicht stören.


Hinter dem Sumpf boten gut dränierte Abhänge
geschützte Nischen für Pflanzen wie Gänsefuß, Nesseln und Matten aus Hornkraut
mit behaarten Blättern und kleinen weißen Blüten. Ayla nahm ihre Schleuder zur
Hand und holte ein paar runde Steine aus ihrem Beutel. Am äußeren Ende ihres
Tals hatte es eine ähnliche Stelle gegeben, und dort hatte sie oft die großen
Erdhörnchen der Steppe beobachtet und gejagt. Eines oder zwei von ihnen würden
eine ausreichende .Mahlzeit ergeben. 


Die Erdhörnchen hielten sich am liebsten an Orten
auf, an denen zerklüftetes Terrain in offenes Grasland überging. Die im
Grasland reichlich vorhandenen Samen, während der Winterruhe der Hörnchen an
sicheren Sammelplätzen gelagert, boten ihnen im Frühjahr genügend Nahrung und
erlaubten die Paarung, so daß die Jungen genau zu der Zeit, geboren wurden, in
denen das junge Grün erschien. Die Juni gen waren auf die eiweißreichen Kräuter
angewiesen; sie er möglichten es ihnen, vor Einbruch des Winters erwachsen zu
werden. Aber kein Erdhörnchen zeigte sich den vorbeireitenden Menschen, und
Wolf schien nicht in der Lage oder nicht willens, eines aufzusuchen.


Sie ritten nun südwärts, und die große granitene
Plattform unter der Ebene, die sich weit nach Osten erstreckte, warf sich zu
rollenden Hügeln auf. Früher einmal, vor sehr lang Zeit, hatte es in dem Land,
durch das sie reisten, hohe Berge gegeben; doch die waren längst abgetragen.
Ihre Reste waren ein harter 


Felsschild, der dem ungeheuren Druck widerstand,
der Land zu neuen Bergen auffaltete, und auch den feurigen inneren Gewalten,
die eine weniger stabile Erde erbeben lassen konnten. Neueres Gestein hatte
sich auf dem alten Massiv gebildet, aber stellenweise durchdrangen Teile der
ursprüng-lichen Berge die Kruste des Sedimentfelsens.


Zu der Zeit, als die Mammute auf den Steppen
grasten waren die Gräser und krautigen Pflanzen, wie die Tiere, nicht nur in
großer Zahl vorhanden, sondern auch in überraschender Artenvielfalt und in
unvermutetem Miteinander. Im Gegensatz zu späterem Grasland bildeten diese
Steppen keine breiten Gürtel mit einer bestimmten, auf sie beschränkten und von
Temperatur und Klima abhängige Vegetation. Sie boten vielmehr ein buntes Mosaik
mit weitaus größerer Pflanzenvielfalt, zu der zahlreiche Grasarten ebenso 


gehörten wie Kräuter und Sträucher.


Ein gut bewässertes Tal, eine hochgelegene Wiese,
eine Hügelkuppe oder eine leichte Senke in einer Anhöhe jede Landschaftsform
begünstigte ihre eigene Pflanzengesellschaft, die oft dicht neben. Arealen mit
völlig anders gearteter Vegetation gedieh. An einem Südhang konnten Gewächse
warmer Klimazonen wachsen, die sich erheblich von der Kälte angepaßten Pflanzen
am Nordhang desselben Berges unterschieden.


Der Boden des hochgelegenen, zerklüfteten Terrains,
das Ayla und Jondalar. durchquerten, war mager und die Grasdecke dünn und kurz.
Der Wind hatte tiefe Rinnen ausgeweht, und im Oberlauf eines einstigen
Nebenflusses, der nur im Frühjahr Wasser gerührt hatte, war das Flußbett völlig
ausgetrocknet und hatte sich mangels Vegetation in eine Dünenlandschaft
verwandelt.


Obwohl sie später nur noch im Hochgebirge
anzutreffen sein sollten, waren auf diesen rauhen, nicht weit vom Tiefland der
Flüsse entfernten Terrain Waldlemminge und Pfeifhasen damit beschäftigt. Gras
als Wintervorrat zu sammeln. Sie hielten keinen Winterschlaf, sondern gruben
unter den Schneewehen, die sich in den Mulden und Senken und im Windschatten
von Felsen bildeten, Röhren und Kammern und ernährten sich von dem
angesammelten Heu. Wolf entdeckte einige der kleinen Nager und jagte auf sie
zu, aber Ayla ließ ihre Schleuder beiseite. Sie waren zu klein, um für Menschen
eine Mahlzeit zu ergeben, außer in großer Menge.


Arktische Kräuter, die in den weiter nördlich
gelegenen, feuchteren Sumpf und Moorlandschaften gut gediehen, machten sich im
Frühjahr das Schmelzwasser der Schneewehen zu nutze und wuchsen, in
ungewöhnlicher Gesellschaften, auf windgepeitschten Hügeln neben
widerstandsfähigen kleinen Sträuchern. Gelb blühendes Fingerkraut fand Schutz
vor dem Wind in denselben geschützten Nischen, die auch die Pfeifhasen
bevorzugten. An exponierten Stellen boten Kissen aus stengellosem Leimkraut mit
purpurnen oder rosa Blüten den kalten, austrocknenden Winden keine
Angriffsfläche. Neben ihnen klammerte sich Silberwurz an das zu Tage liegende
Gestein nicht anders als im Hochgebirge, wo ihre niederliegenden Zweige mit
winzigen, immergrünen Blättern und gelben Einzelblüten im Laufe der Jahre
dichte Matten bilden.


Ayla roch den Duft der Nachtlichtnelken, deren
Blüten sich gerade zu öffnen begannen. Sie hatten kaum einen medizinischen Wert
und waren auch als Nahrung nicht zu gebrauchen, aber Ayla mochte den angenehmen
Duft der Blüten und dachte flüchtig daran, abzusteigen und ein paar zu
pflücken. Doch es war schon spät, und sie wollte nicht anhalten. Sie mußten
bald ihr Lager aufschlagen, zumal wenn sie die Mahlzeit, an die sie dachte,
noch vor Einbruch der Dunkelheit zubereiten wollte.


Jondalar begann sich Sorgen zu machen, ob sie den
aufgezeichneten Lagerplatz verfehlt hatten oder noch weiter von ihm entfernt
waren, als er angenommen hatte. Er faßte widerstrebend den Entschluß, bald
haltzumachen und am Morgen nach dem Lager Ausschau zu halten, das seine
Landmarke war. Da sie außerdem jagen mußten, würde das vermutlich bedeuten, daß
sie abermals einen Tag verloren, und sie konnten es sich seiner Meinung nach
nicht leisten, allzuviele Tage zu verlieren. Er war tief in seine Gedanken versunken,
immer noch im Zweifel, ob er recht daran getan hatte, weiter nach Süden zu
ziehen. Deshalb achtete er kaum auf den Tumult auf einen Hügel zu ihrer
Rechten, sondern registrierte lediglich, daß anscheinend ein Rudel Hyänen
irgendein Tier erbeutet hatte.


Obwohl sie häufig Aas fraßen und sich, wenn sie
hungrig waren, auch mit halbverfaulten Kadavern begnügten, waren die großen
Hyänen mit ihren kraftvollen Kiefern auch tüchtige Jäger. Sie hatten ein
Wisentkalb gerissen, einen Jährling, fast ausgewachsen. Sein Mangel an
Erfahrung mit den Jagdmethoden der Raubtiere war ihm zum Verhängnis geworden.
Ein paar weitere Wisente standen in der Nähe; nachdem ein Tier aus ihrer Herde
gerissen worden war, schienen sie sich sicher zu fühlen.


Im Gegensatz zu den für ihre Art nicht übermäßig
großen Mammuten und Steppenpferden waren die Wisente Riesen. Das Tier, das
ihnen am nächsten stand, hatte eine Widerristhöhe von fast sieben Fuß; seine
Brust und seine Schultern waren massig gebaut, die Flanken dagegen fast
zierlich. Die Hufe waren klein, dem schnellen Laufen über festen, trockenen
Boden angepaßt; sie mieden Sümpfe, in denen sie eingesunken wären. Den großen
Kopf schützten massive, lange, schwarze Homer mit einer Spannweite von sechs
Fuß, die nach außen und dann 


aufwärts gebogen waren. Das dunkelbraune Fell war
schwer und dicht, vor allem im Bereich von Brust und Schultern. Wisente neigten
dazu, den eisigen Winden die Stirn zu bieten, und waren deshalb vorn besonders
gut geschützt; doch selbst der kurze Schwanz war mit Fell bedeckt.


Obwohl die verschiedenen Weidetiere sämtlich
Grasfresser waren, fraßen sie doch nicht alle genau dasselbe. Die faserreichen
Halme, von denen sich Pferde und Mammute ernährten, reichten den Wisenten und
anderen Wiederkäuern nicht aus. Sie brauchten Blattscheiden und Blätter, die
mehr Eiweiß enthielten, und die Wisente bevorzugten das nährstoffreichere
Niedergras der trockeneren Regionen. In die mit Mittel und Hochgras bewachsenen
Gebiete der Steppe drangen sie nur auf der Suche nach jungen Grün vor, vor
allem im Frühjahr, wenn überall frische Gräser und Kräuter wuchsen; das war
zugleich die einzige Zeit des Jahres, in der ihre Knochen und Homer wuchsen.
Das lange, nasse, grüne Frühjahr der Steppe ließ dem Wisent und mehreren
anderen Tieren viel Zeit zum Wachsen, und die Folge davon waren ihre
gigantischen Ausmaße. 


In der düsteren Gedankenversunkenheit, in der
Jondalar sich befand, dauerte es einige Augenblicke, bevor er die Möglichkeiten
erkannte, die die Szene auf den Hügel barg. Er dachte daran, dem Beispiel der
Hyänen zu folgen und gleichfalls einen Wisent zu erlegen, und griff nach seiner
Speerschleuder und einem Speer. Ayla hatte die Lage bereits beurteilt, sich
aber für ein ganz anderes Vorgehen entschieden.


"Hei! Hei! Verschwindet! Weg da, ihr
widerlichen Biester! Verschwindet!" schrie sie, galoppierte mit Winnie auf
sie zu und schleuderte gleichzeitig ein paar Steine ab. Wolf war neben ihr; er
schien mit sich zufrieden zu sein, als er das zurückweichende Rudel anknurrte
und verbellte.


Ein mehrfaches Aufjaulen bewies, daß Aylas Steine
ihr Ziel nicht verfehlt hatten, obwohl sie die Steine nicht mit voller Kraft
geschleudert und nicht auf lebenswichtige Körperteile gezielt hatte. Wenn sie
es gewollt hätte, wären ihre Steine tödlich gewesen; es wäre nicht das erstemal
gewesen, daß; sie Hyänen tötete, aber diesmal hatte sie nicht die Absicht
gehabt.


"Was tust du, Ayla?" fragte Jondalar, der
herangekommen war, während sie sich dem Wisent näherte, den die Hyänen gerissen
hatten.


"Ich jage diese widerlichen, schmutzigen
Hyänen fort", sagte sie, obwohl das auf der Hand zu liegen schien. 


"Aber warum?" 


"Weil sie diesen Wisent mit uns teilen
werden", erwiderte sie.


"Ich hatte vor, einen von denen zu erlegen,
die da herum-stehen", sagte Jondalar. 


"Wir brauchen keinen ganzen Wisent, wenn wir
das Fleisch nicht trocknen wollen, und dieser hier ist ganz jung und zart. Die
anderen sind fast alles alte, zähe Bullen", sagte sie und glitt von Winnie
herunter, um Wolf von dem gestürzten Tier fortzuscheuchen. 


Jondalar betrachtete die riesigen Bullen, die
gleichfalls zu-rückgewichen waren, als Ayla heranpreschte, und dann denjungen,
der am Boden lag. "Du hast recht. Das ist eine Bul-lenherde, und der hier
hat wahrscheinlich die Herde seiner Mutter erst vor kurzem verlassen. Er hatte
noch eine Menge zu lernen."


 


„Er ist ganz frisch“, sagte Ayla, nachdem sie den
Kadaveruntersucht hatte. "Sie haben nur die Kehle und das Gedärm
herausgerissen und ein Stück von der Flanke. Wir können nehmen, was wir
brauchen, und ihnen den Rest überlassen. Dann verschwenden wir nicht die Zeit
damit, Jagd auf eines der anderen Tiere zu machen. Sie können schnell laufen,
und womöglich entkommen sie uns. Ich glaube, ich habe unten am Fluß eine Stelle
gesehen, die ein Lager gewesen sein könnte. Wenn es das ist, nach dem wir
suchen, bleibt mir noch genügend Zeit, aus dem Fleisch und den Pflanzen, die
wir gesammelt haben, etwas Gutes zu essen zu machen."


Bevor Jondalar begriffen hatte, was sie sagte, war
sie bereits dabei, die Haut vom Bauch zur Flanke aufzuschlitzen. Es war alles
so schnell gegangen, aber plötzlich war er die Sorge los, daß sie mit dem Jagen
und der Suche nach dem Lager einen Tag verlieren würden.


"Ayla, du bist wunderbar", sagte er
lächelnd und glitt von dem jungen Hengst herunter. Er zog ein scharfes
Flintmesser mit einem Elfenbeingriff aus einer Scheide aus ungegerbten Leder,
die an seinem Gürtel hing, und half ihr, die Teile auszulösen, die sie haben
wollten. "Das ist es, was ich an dir so liebe. Du steckst immer voller
Überraschungen, die sich als gute Ideen erweisen. Wir wollen auch die Zunge
herausschneiden. Schade, daß sie die Leber schon gefressen haben, aber
schließlich waren sie es, die den Wisent erbeutet haben."


"Wer es getan hat, ist mir völlig
gleich", sagte Ayla, "Hauptsache, das Fleisch ist frisch. Sie haben
mir schon genug weggenommen; was also sollte mich daran hindern, mir von diesen
widerlichen Biestern etwas zurückzuholen? Ich hasse Hyänen!"


"Das scheint mir auch so. Ich habe dich nie
auf diese Art von anderen Tieren reden hören, nicht einmal von Vielfraßen,
obwohl auch sie Aas fressen und außerdem bösartiger sind und noch übler
riechen."


Das Rudel Hyänen hatte sich wieder dem Wisent
genä-hert, von dem es hatte fressen wollen. Die Tiere fauchten wütend, und Ayla
schoß noch ein paar Steine ab, um sie wieder zurückzuscheuchen. Eine der Hyänen
heulte auf, dann stießen etliche von ihnen ein lautes, kicherndes Gelächter
aus, bei dem es Ayla kalt überlief. Als die Hyänen beschlossen hatten, ihre
Schleuder noch einmal zu riskieren, hatten Ayla und Jondalar bereits
herausgeschnitten, was sie haben wollten.


Sie brachen auf und ritten unter Aylas Führung eine
zum Fluß hinabführende Rinne hinunter. Den Rest des Kadavers überließen sie den
fauchenden und knurrenden Hyänen, die unverzüglich zurückgekehrt waren und ihn
jetzt ausein-anderrissen. 


Was sie entdeckt hatte, war nicht das eigentliche
Lager gewesen, sondern ein Steinhaufen, der als Wegweiser diente. Innerhalb des
Steinhaufens lagen getrocknete Notrationen, ein paar Werkzeuge und andere
Gerätschaften, ein Feuerbohrer mit einem Häufchen trockenem Zunder und ein
ziemlich steifes Fell, dem stellenweise die Haare ausgefallen waren. Es würde
nach wie vor einigen Schutz vor der Kälte bieten, aber es mußte gegen ein neues
ausgetauscht werden. Nahe der Spitze des Haufens, fest in den schweren, Steinen
verankert, steckte das abgebrochene Ende eines Mammutszahns, dessen Spitze auf
einen großen, in der Mitte des Flusses liegenden Felsbrocken zeigte. Auf dem
Zahn war in Rot eine waagerechte, liegende Raute aufgemalt, deren spitzer
Winkel an der rechten Seite dreimal ausgeführt worden war, so daß ein Pfeil
entstanden war, der flußabwärts deutete.


Nachdem sie alles wieder so hingelegt hatten, wie
sie es vorgefunden hatten, folgten sie dem Fluß, bis sie einen zweiten
Steinhaufen mit einem kleinen Stoßzahn erreichten, der land-einwärts auf eine
Lichtung wies, die ein Stück vom Fluß entfernt lag, von Birken, Erlen und ein
paar Kiefern umgeben. Dort entdeckten sie einen dritten Steinhaufen, und als
sie ihn erreicht hatten, fanden sie neben ihm eine kleine Quelle, aus der
frisches, sauberes Wasser sprudelte. Auch in diesem Steinhaufen befanden sich
Notrationen und Werkzeuge sowie eine große Lederplane, die zwar gleichfalls
steif war, aber als Zelt oder Schutzdach benutzt werden konnte.


 


Hinter dem Steinhaufen, nicht weit von einem
Steinkreis, der eine flache, von Holzkohle geschwärzte Grube umgab, lag ein
Stapel gesammeltes Bruch und Treibholz.


"Es ist gut, wenn man diese Stelle
kennt", sagte Jondalar. "Ich bin froh, daß wir die Vorräte nicht
anzugreifen brauchen aber wenn ich in dieser Gegend leben würde, wäre es gut zu
wissen, daß sie da sind."


"Es ist eine gute Idee", sagte Ayla, voller
Bewunderung über die Voraussicht derjenigen, die dieses Lager geplant und
aus-gerüstet hatten.


Rasch befreiten sie die Pferde von ihren Packkörben
und Halftern, rollten die Riemen und dicken Schnüre, die sie gehalten hatten, zusammen
und ließen die Tiere frei, damit sie grasen und ausruhen konnten. Lächelnd
beobachtete sie, wie Renner sich sofort ins Gras legte und sich auf den Rücken
wälzte, als juckte ihn sein Fell so heftig, daß er nicht warten konnte.


"Mich juckt es auch überall, und außerdem ist
mir heiß", sagt Ayla. Sie löste die Riemen, die die Oberkante ihrer
weichen Füßlinge zusammenhielten, und streifte sie ab. Dann löste sie ihren
Gürtel, an dem eine Messerscheide und etliche Beutel hingen, nahm eine Kette
aus Elfenbeinperlen ab, an der ein verzierter Beutel hing, und entledigte sich
ihres Obergewands und ihrer Beinlinge. Dann lief sie aufs Wasser zu; Wolf
sprang neben ihr her. "Kommst du mit?"


"Später", sagte Jondalar. "Ich warte
lieber, bis ich Holz geholt habe, damit ich mich nicht schmutzig und voller
Rindenstaub schlafen legen muß."


Ayla kehrte bald zurück, schlüpfte in ein anderes
Obergewand und legte den Gürtel und die Kette wieder um. Jondalar hatte
inzwischen ausgepackt, und sie half ihm beim Aufschlagen des Lagers. Sie
stellten das Zelt auf und breiteten ein ovales Bodentuch aus. Dann steckten sie
schlanke Holzstangen in die Erde, die einer aus mehreren Häuten
zusammengenähten Lederplane Halt gaben. Das kegelförmige Zelt hatte am oberen
Ende eine Öffnung, durch die der Rauch abziehen konnte, wenn sie drinnen - was
nur selten vorkam - ein Feuer anzünden mußten, und an der Innenseite eine
Lasche, mit der sie bei schlechtem Wetter den Rauchabzug verschließen konnten.


An der Unterkante des Zeltes waren Schnüre angebracht.
Sie dienten dazu, das Zelt an in den Boden geschlagenen Pflöcken zu verankern.
Bei Sturm konnten Bodentuch und Zeltplane mit weiteren Schnüren
zusammengebunden und die Einstiegklappe fest verschlossen werden. Sie führten
noch eine zweite Plan. mit sich, mit deren Hilfe sie ein besser isoliertes,
doppel-wandiges Zelt errichten konnten, aber bisher hatten sie dazu noch keine
Veranlassung gehabt.


Sie entrollten ihre Schlaffelle und legten sie in
der Länge des Ovals aus. An den Seiten blieb genügend Raum für ihre Packkörbe
und anderen Habseligkeiten und zu ihren Füßen für Wolf, wenn das Wetter
schlecht war. Anfangs hatten sie zwei einzelne Schlafrollen benutzt, aber es
war ihnen bald gelungen, die Felle so anzuordnen, daß sie zusammen schlafen
konnten. Sobald das Zelt stand, zog Jondalar los, um Brennholz zu sammeln,
damit er ersetzen konnte, was sie verbrauchten; Ayla machte sich an die
Zubereitung des Essens.


Ayla wußte zwar, wie man mit den im Steinhaufen
vor-gefundenen Gerätschaften Feuer machte. Man wirbelte den langen Stock
zwischen den Handflächen so lange auf einem flachen Holzstück, bis die Glut
entstanden war, die man zu einer Flamme anblasen konnte. Doch Ayla kannte eine
ganz andere Art des Feuermachen. Als sie allein in ihrem Tal lebte, hatte sie
eine Entdeckung gemacht. Anstelle des Hammersteins, den sie benutzt hatte, um
aus Feuerstein Werkzeuge heraus-zuschlagen, hatte sie unter den am Flußufer
verstreuten Steinen zufällig ein Stück Eisenpyrit gefunden. Sie hatte schon oft
Feuer gemacht und begriff rasch, was es bedeutete, als sie beim
Aufeinanderschlagen von Eisenpyrit und Feuerstein einen langlebigen Funken
erzeugte, der ihr das Bein verbrannte. Es hatte eine ganze Reihe von Versuchen
gekostet, aber jetzt konnte sie wesentlich schneller Feuer machen als jemand,
der nur den Feuerbohrer und die mit seiner Handhabung ver-bundene Anstrengung
kannte, sich vorstellen konnte. Als Jondalar es zum ersten Mal gesehen hatte,
konnte er es einfach nicht glauben, und die grenzenlose Verblüffung über ihr Können
hatte mit dazu beigetragen, daß sie von den Leuten im Löwen-Lager akzeptiert
wurde. Sie glaubten, es müßte Magie im Spiele sein.


Auch Ayla glaubte, daß Magie im Spiele war, aber
sie war überzeugt, daß die Magie in dem Eisenpyrit steckte und nicht in ihr.
Bevor sie ihr Tal zum letzten Mal verließen, hatten sie und Jondalar so viele
von den gelblichgrauen Pyritbrocken eingesammelt, wie sie nur finden konnten;
schließlich wußten sie nicht, ob sie auch andernorts welche finden würden.
Einige davon hatten sie dem Löwen-Lager und anderen Mamutoi geschenkt, hatten
aber immer noch viele übrig; Jondalar wollte sie seinen Leuten mitbringen.


Innerhalb des Steinringes schichtete die Frau ein
Häufchen von sehr trockenen Rindenstücken und Flaum von Afterkreuzkraut als
Zunder auf und legte ein weiteres Häufchen von Zweigen und Kleinholz als
Anzündmaterial daneben. Ein wenig totes Bruchholz von dem Holzstapel lag in
Griffweite. Ayla hielt ein Stück Eisenpyrit in einem Winkel, von dem sie aus
Erfahrung wußte, daß es der beste war, ganz dicht neben den Zunder und schlug
dann den magischen gelblichen Stein entlang eine Furche, die sich im Laufe der
Benutzung gebildet hatte, auf ein 


Stück Flint. Ein großer, heller, langlebiger Funke
löste sich von dem Stein und landete auf dem Zunder, aus dem ein Rauchfähnchen
emporstieg. Schnell legte sie die Hand darum und blies sanft. Der Zunder
erglühte und versprühte winzige, 


sonnengelbe Funken. Ein zweites Blasen erzeugte
eine kleine Flamme. Sie legte Zweige und Kleinholz darauf und, sobald es
richtig brannte, ein Stück Bruchholz.


Als Jondalar zurückkehrte, lagen bereits mehrere
runde Steine, die Ayla am Flußufer gesammelt hatte, im Feuer und wurden zum
Kochen erhitzt, und über den Flammen steckte an einem Spieß ein schönes Stück
Wisentfleisch mit brutzelnder Fettschicht. Sie hatte die Wurzeln von Rohrkolben
gewaschen und kleingeschnitten und andere weiße, stärkehaltige Wurzeln mit
dunkelbrauner Haut, sogenannte Erdkastanien, die sie in einen dicht
geflochtenen und halb mit Wasser gefüllten Korb geben wollte, in dem bereits
die fettreiche Zunge lag. Daneben 


lag ein Häufchen unzerteilter wilder Möhren.
Jondalar setzte seine Holzlast ab.


"Es riecht schon jetzt sehr gut", sagte
er, "Was machst du?"


"Ich brate das Wisentfleisch, aber das ist vor
allem für unterwegs. Kalter Braten läßt sich gut essen. Für heute abend und
morgen früh koche ich eine Suppe aus Zunge und Gemüse und dem bißchen, das wir
aus dem Federgras-Lager noch übrig 


haben", sagte sie.


Mit einem Stock schob sie einen heißen Stein aus
dem Feuer und bürstete mit einem Zweig die Asche hoch und ließ ihn in den Korb
mit dem Wasser und der Zunge fallen. Er zischte und dampfte, als er seine Wärme
an das Wasser abgab. Rasch ließ sie noch mehrere weitere Steine in den Korbtopf
fallen, tat etwas von dem Gemüse hinein, das sie kleingeschnitten hatte, und
legte einen Deckel auf.


"Was willst du in die Suppe hineintun?"


Ayla lächelte. Er wollte immer Einzelheiten ihrer
Kochkunst wissen, sogar welche Kräuter sie für den Morgentee benutzt hatte.
Auch das gehörte zu den Eigenheiten, die sie überrascht hatten, denn keinem
Mann des Clans wäre es, selbst wenn er neugierig gewesen wäre, auch nur im
Traum eingefallen, an etwas Interesse zu bekunden, das zu den Aufgaben der
Frauen gehört.


"Außer diesen Wurzeln werde ich noch die
grünen Spitzen der Rohrkolben hineingehen, die Knollen, Blätter und Blüten
dieser grünen Zwiebeln, Scheibchen von geschälten Distelzweigen, die Erbsen aus
den Tragantschoten und noch ein wenig Salbei und Thymianblätter zum Würzen.
Vielleicht auch noch etwas Huflattich, damit es ein bißchen salzig schmeckt.
Wenn wir in die Nähe des Beran-Sees kommen, können wir uns vielleicht etwas
Salz beschaffen. Als ich beim Clan lebte, hatten wir immer Salz. Ich denke, ich
werde auch etwas von dem Meerrettich zerstampfen, den ich heute morgen gefunden
habe. Daß er gut zu Braten schmeckt, habe ich erst beim Sommertreffen gelernt.
Er ist scharf, und man braucht nicht viel, aber er gibt dem Heisch einen
besonderen Geschmack. Ich könnte mir denken, daß du ihn magst." '


„Und wozu sind diese Blätter da?“ fragte er und
deuteteauf ein Bündel, das sie gepflückt, aber bisher noch nicht er-wähnt
hatte. Ihn interessierte immer, was sie verwendete und wie sie über Eßbares
dachte. Er genoß ihre Kochkunst, aber sie war ungewöhnlich. Sie hatte
einzigartige Methoden, Speisen einen Geschmack und ein Aroma zu geben, und was
sie kochte, 


schmeckte ganz anders als das, was er von früher
gewohnt war.


"Das ist Gänsefuß. Den wickle ich um den
Braten, wenn ich ihn abgenommen habe." Sie hielt inne und schaute
nach-denklich drein. "Vielleicht streue ich auch noch etwas Holz-asche auf
den Braten; die schmeckt auch ein bißchen salzig. Und vielleicht gebe ich von
dem Braten, wenn er gebräunt ist, etwas in die Suppe; das gibt ihr Farbe und
Geschmack. Mit der Zunge und dem Braten sollte es eine gute, nahrhafte Brühe
werden, und für morgen früh könnte ich noch etwas von dem Getreide kochen, das
wir mitgebracht haben. Von der Zunge müßte auch noch etwas übrigbleiben, aber
das wickle ich in getrocknetes Gras und packe es für später in meinen
Fleischbehälter. Da ist noch Platz genug, neben dem rohen Fleisch, das wir für
Wolf mitgenommen haben. So lange es nachts kalt bleibt, sollte es sich eine
ganze Weile halten."


"Klingt köstlich. Ich kann es kaum
abwarten", sagte Jondalar. "Übrigens, hast du einen Korb, den ich
benutzen kann?" 


"Ja, aber wozu?"


"Das verrate ich dir, wenn ich zurück
bin", sagte er. Ayla wendete den Braten, dann holte sie die Steine aus der
Suppe und legte weitere heiße hinein. Während das Essen kochte, sortierte sie
die Pflanzen aus, die sie als "Wolf-Abschreckmittel" vorgesehen
hatte; die Pflanzen, die sie für den eigenen Gebrauch gesammelt hatte, legte
sie beiseite. Sie zerstieß ein Stück Meerrettichwurzel für ihre Mahlzeit in ein
bißchen Suppenbrühe. Dann machte sie sich daran, den Rest der scharfen Wurzel
und die anderen bitteren, stark riechenden Pflanzen zu zermalmen, die sie am
Morgen gesammelt hatte. Sie versuchte, aus den Pflanzen die widerwärtigste 


 


Kombination zu erzeugen, die sie sich vorstellen
konnte. Derscharfe Meerettich würde wahrscheinlich der wirksamste Bestandteil
sein, aber auch der starke Kampfergeruch des Beifußes würde das seinige
beitragen.


Aber die Pflanze, die sie beiseite gelegt hatte,
beschäftigte ihre Gedanken. Ich bin froh, daß ich sie gefunden habe, dachte
sie. Ich weiß nicht, ob ich von den Kräutern, die ich für meinen Morgentee
brauche, so viel habe, daß es für die ganze Reise reicht. Ich muß unterwegs
noch mehr davon finden, um sicherzugehen, daß ich kein Kind bekomme, zumal ich
oft mit Jondalar zusammen bin.


Ich bin ganz sicher, daß es dadurch geschieht, daß
Kinder entstehen, ganz gleich was die Leute auch über Geister sagen. Ich glaube,
das ist der Grund dafür, daß Männer ihr Glied dahin stecken wollen, wo Kinder
herauskommen, und dafür, daß es den Frauen gefällt. Und daß die Große Mutter
das zu ihrem Geschenk der Wonnen gemacht hat. Auch das Geschenk des Lebens
stammt von ihr, und sie will, daß ihre Kinder das Erschaffen neuen Lebens
genießen, zumal das Gebären nicht einfach ist. Frauen würden vielleicht nicht
gebären wollen, wenn es ihr Geschenk der Wonnen nicht gäbe. Kinder sind
wunderbar, aber das weiß man erst, wenn man eines bekommen hat.


Ayla hatte ihre ungewöhnlichen Ideen über die
Entstehung neuen Lebens in dem Winter entwickelt, in dem sie von Mamut, dem
alten Weisen des Löwen-Lagers, vieles über Mut, die Große Erdenmutter, erfahren
hatte; aber im Grunde war ihr 


der Gedanke schon viel früher gekommen.


Broud hat mir keine Wonnen bereitet, dachte sie. Es
war mir zuwider, als er mich zwang, aber jetzt bin ich ganz sicher, daß Durc
dadurch entstanden ist. Niemand glaubte, daß ich jemals ein Kind haben würde.
Sie dachten, mein Höhlenlöwen-Totem wäre viel zu stark, als daß der Geist eines
Mannes es überwinden könnte. Sie waren alle überrascht. Aber es ist erst
passiert, nachdem Broud angefangen hatte, mich zu zwingen, und mein Baby sah
ihm irgendwie ähnlich. Er muß es gewesen sein, der bewirkt hat, daß das Kind in
mir zu wachsen begann. 


 


Mein Totem wußte, wie sehr ich mir ein eigenes Kind
wünschte – vielleicht hat es die Mutter auch gewußt. Mamut hat gesagt, daß die
Wonnen ein Geschenk der Mutter sind, erkennen wir daran, daß sie so machtvoll
sind. Es fällt sehr schwer, ihnen zu widerstehen. Er hat gesagt, für Männer
wäre es noch schwerer als für Frauen.


So war es auch bei der dunkelroten Mammutkuh. Alle
Bullen wollten sie, aber sie wollte sie nicht. Sie wollte auf ihren großen Bullen
warten. Ist das nicht der Grund dafür, daß Broud mich nicht in Ruhe ließ? War,
obwohl er mich haßte, das Geschenk der Wonnen von der Mutter stärker als sein
Haß?


Vielleicht, aber ich glaube nicht, daß er es nur
der Wonnen wegen getan hat. Die hätte er auch von seiner Gefährtin bekommen und
von jeder anderen Frau, die er haben wollte. Broud mag bewirkt haben, daß in
mir ein Baby wuchs - oder vielleicht ließ sich mein Höhlenlöwe besiegen, weil
er wußte, wie sehr ich mir eines wünschte, aber Broud konnte mir nur sein Glied
geben. Das Geschenk der Wonnen konnte er mir nicht geben. Das hat nur Jondalar
getan.


Aber es mußte noch mehr daran sein am Geschenk der
Wonnen. Wenn die Mutter ihren Kindern lediglich ein Geschenk machen wollte,
warum wählte sie dazu die Stelle, durch die Kinder geboren werden? Stellen der
Wonne könnten überall sein. Meine sind nicht genau dort, wo sie bei Jondalar
sind. Seine Wonne kommt, wenn er in mir ist, aber meine ist an dieser anderen
Stelle. Wenn er mir dort Wonne bereitet, fühlt sich alles wundervoll an, innen
und überall. Dann möchte ich ihn in mir spüren. Ich hätte meine Stelle der
Wonne nicht gern innen. Wenn ich empfindlich bin, muß Jondalar sehr sanft sein,
sonst tut es weh, und Gebären ist nicht sanft. Wenn sich die Stelle der Wonne
bei der Frau innen befände, wäre das Gebären noch viel schwerer, und es ist
ohnehin schwer genug.


Woher weiß Jondalar immer so genau, was er tun muß?
Er wußte, wie er mir Wonnen bereiten konnte, als ich noch gar nicht wußte, daß
es so etwas gibt. Ich glaube, auch dieser große Mammutbulle wußte, wie er der
hübschen dunkelroten 


 


Kuh Wonnen bereiten konnte. Ich glaube, sie stieß
diesen lauten, tiefen Ruf aus, weil er genau das tat, und deshalb freute sich
die ganze Herde mit ihr. Bei diesem Gedanken überlief Ayla ein kribbelndes
Gefühl, und ihr wurde innerlich ganz warm. Sie blickte zu der baumbestandenen
Fläche hinüber, in 


der Jondalar verschwunden war, und hoffte, daß er
bald zurückkäme. 


Aber nicht jedesmal, wenn man die Wonnen teilt,
entsteht ein Kind. Vielleicht sind dazu auch die Geister nötig. Ob es nun der
Totengeist eines Mannes vom Clan ist oder das Wesen vom Geist eines Mannes, das
die Mutter nimmt und einer Frau gibt, es entsteht immer nur dann, wenn ein Mann
sein Glied hineinsteckt und sein Wesen zurückläßt. Das ist die Art, auf die die
Mutter einer Frau ein Kind gibt, nicht mit Geistern, sondern mit ihrem Geschenk
der Wonnen. Aber sie entscheidet darüber, welcher Mann es ist, dessen Wesen das
neue Leben in Gang setzt und wann dieses neue Leben beginnt.


Wenn die Mutter entscheidet - weshalb verhindert
dann Izas Medizin, daß eine Frau schwanger wird? Vielleicht sorgt sie dafür,
daß der Geist eines Mannes sich nicht, mit dem einer Frau vermischt. Iza wußte
nicht, wie es funktioniert, aber es scheint zu funktionieren, zumindest
meistens.Ich würde gern zulassen, daß ein Kind entsteht, wenn Jondalar die
Wonnen mit mir teilt. Ich wünsche mir so sehr ein Kind, eines, das ein Teil von
ihm ist. Von seinem Wesen oder seinem Geist. Aber er hat recht. Wir sollten
warten. Es war schwer genug für mich, Durc zu bekommen. Was hätte ich getan,
wenn Iza nicht dagewesen wäre? Ich will sicher sein, daß Leute um mich sind,
die wissen, wie sie mir helfen können.


Ich will auch weiterhin jeden Morgen Izas Tee trinken,
und ich werde nichts davon verraten. Sie hatte recht. Und ich sollte auch nicht
davon reden, daß es das Glied des Mannes ist, das Kinder entstehen läßt. Es hat
Jondalar so beunruhigt, als ich davon sprach, daß er schon glaubte, wir müßten
aufhören, die 


Wonnen zu teilen. Wenn ich schon vorerst kein Baby
haben kann, will ich wenigstens die Wonnen nüti'ir ihm teilen. "


 


Wie diese Mammute sich miteinander teilen. War es
das, was der große Bulle tat? Sorgte er dafür, daß in der dunkelroten Kuh ein
Kalb wachsen kann? Ich habe immer wieder gefragt, weshalb sie vor all den
anderen Bullen flüchtete; sie wollte nichts von ihnen wissen. Sie wollte sich
ihren Gefährten selbst aussuchen, nicht mit jedem mitgehen, der sie haben
wollte. Sie 


wartete auf diesen großen, hell rostfarbenen
Bullen, und sobald er da war, wußte sie, daß er es war. Sie konnte nicht
warten, sie rannte direkt auf ihn zu. Sie hatte lange genug gewartet. Ich weiß,
was sie empfunden hat.


Wolf trottete auf die Lichtung, im Maul einen alten,
verrotteten Knochen, den er stolz hochhielt, damit sie ihn sehen konnte. Er
legte ihn ihr vor die Füße und blickte erwartungsvoll zu ihr hoch. "Puh!
Der riecht ja widerlich! Wo hast du den her? Du mußt ihn an einer Stelle
gefunden haben, wo jemand seinen Kot vergraben hat. Ich weiß, daß du Fauliges
liebst. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, um herauszufinden, was du von
Scharf und Bitter hältst", sagte sie. Sie hob den Knochen auf und strich
etwas von der Mixtur, die sie hergestellt hatte, auf Wolfs Beute. Dann warf sie
den Knochen in die Mitte der Lichtung.


Das junge Tier jagte begeistert hinterher,
schnüffelte aber argwöhnisch, bevor es den Knochen aufnahm. Er hatte immer noch
den wunderbar fauligen Geruch, den er so liebte, aber dieser andere starke
Geruch gefiel ihm ganz und gar nicht. Schließlich nahm er dem Knochen doch ins
Maul, ließ ihn aber sehr schnell wieder fallen und begann, zu knurren und zu
schnüffeln und den Kopf zu schütteln. Ayla konnte nicht an sich halten. Sein
Verhalten war so komisch, daß sie laut herauslachen mußte. Wolf schnupperte
abermals an dem Knochen, dann wich er zurück, knurrte abermals und rannte dann
zur Quelle hinüber.


"Das gefällt dir nicht, Wolf? Gut. Es soll dir
auch nicht gefallen", sagte sie und spürte, wie das Lachen sie wieder
überkam, als sie ihn beobachtete. Auch das Aufschlürfen von Wasser schien nicht
viel zu helfen. Er hob eine Pfote und rieb sich damit über die Schnauze, als
glaubte er, auf diese Weise den Geschmack loswerden zu können. Dann rannte er,
nochimmer knurrend und schnaubend und Kopf schüttelnd, in den Wald.


Jondalar kreuzte seinen Pfad, und als er auf die
Lichtung, trat, lachte Ayla so heftig, daß ihr die Tränen in den Augen standen.
"Was ist denn so komisch?" fragte er.


"Du hättest ihn sehen müssen", sagte sie,
immer noch lachend. "Der arme Wolf, er war so stolz auf diesen verrotteten
Knochen, den er gefunden hatte. Er wußte nicht, was damit passiert ist, und
versucht jetzt, den Geschmack wieder loszuwerden. Ich glaube, wenn dich der
Geruch von Meeret-tich und Kampfer nicht stört, dann habe ich etwas gefunden,
womit ich Wolf von unseren Sachen femhalten kann." Sie hob die Holzschale,
in der sie die Zutaten gemischt hatte. "Hier ist es. Mein
>Wolf-Abschreckmitteln<."


"Ich freue mich, daß es funktioniert",
sagte Jondalar. Er lä-chelte gleichfalls, aber das Vergnügen, das in seinen
Augen funkelte, hatte nichts mit Wolf zu tun. Endlich bemerkte Ayla, daß er die
Hände hinter dem Rücken hielt. 


"Was hast du da hinter dem Rücken?"
fragte sie, plötzlich neugierig. 


"Als ich nach Holz suchte, habe ich ganz
zufällig noch etwas ganz anderes gefunden. Und wenn du versprichst, ganz brav
zu sein, bekommst du vielleicht etwas davon ab." 


"Wovon?" Er brachte den gefüllten Korb
nach vom. "Große, saftige rote Himbeeren!"


Aylas Augen leuchteten auf. "Oh, ich liebe
Himbeeren."


"Meinst du etwa, das wüßte ich nicht? Was
bekomme ich dafür?" fragte er augenzwinkernd.


Ayla blickte zu ihm hoch, ging auf ihn zu und lächelte,
ein herrliches, strahlendes Lächeln, das ihre Augen füllte und ihre Liebe zu
ihm ausstrahlte, und ihre Freude darüber, daß er sie hatte überraschen wollen.


"Ich glaube, ich habe es schon bekommen",
sagte er stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hat "Oh
Mutter, du bist wunderschön, wenn du lächelst. Du bist immer wunder-schön, aber
ganz besonders, wenn du lächelst."


 


Plötzlich war er sich ihrer voll und ganz bewusst,
jeder Ein-zelheit ihres Körpers. Ihr langes, dichtes, dunkelblondes,
stellenweise von der Sonne aufgehelltes Haar wurde von einem Riemen
zusammengehalten. Aber es war von Natur aus wellig, und einzelne Strähnen, die
aus dem Lederband herausgerutscht waren, ringelten sich um ihr sonnengebräuntes
Gesicht; eine war ihr in die Stirn gefallen und hing ihr vor die Augen. Er
unterdrückte das Verlangen, die Hand auszustrecken und sie beiseite zu
schieben.


Sie war hochgewachsen, fast so groß wie er, und auf
ihren langen Armen und Beinen zeichneten sich deutlich die geschmeidigen Muskeln
ab, die ihr beträchtliche Körperkraft verliehen. Sie war eine der kräftigsten
Frauen, die er je ken-nengelernt hatte; in dieser Beziehung stand sie vielen
Männern um nichts nach. Die Leute, die sie aufgezogen hatten, verfügten über
wesentlich größere Körperkräfte als die höher gewachsenen, aber leichter
gebauten Leute, von denen sie abstammte, und obwohl Ayla, während sie mit dem
Clan lebte, als nicht sonderlich kräftig gegolten hatte, mußte sie doch, um mit
ihnen Schritt zu halten, wesentlich größere Kräfte entwickeln, als sie es
normalerweise getan hätte.


Der ärmellose Lederkittel, den sie gegürtet über
ledernen Beinlingen trug, saß bequem, versteckte aber weder ihre festen, vollen
Brüste noch ihre weibliche Hüften und das feste, wohlgerundete Gesäß. Die
Schnürbänder an der Unterkante ihrer Beinlinge waren offen, und sie war barfuß.
An ihrem Hals hing ein kleiner, herrlich bestickter und dekorierter Lederbeutel
mit Kranichfedern an der Unterkante, in dem sich die geheimnisvollen
Gegenstände abzeichneten, die er enthielt.


An ihrem Gürtel hing eine Messerscheide aus
steifem, ungegerbtem Leder, der Haut eines Tieres, die gesäubert und
abgeschabt, aber sonst auf keinerlei Art bearbeitet worden war, so daß sie in
der Form, die man ihr gegeben hatte, trocknete und hart wurde, obwohl man sie,
wenn man sie gründlich durchfeuchtete, wieder aufweichen konnte. Ihre Schleuder
hatte sie rechts in den Gürtel gesteckt, neben einen Beutel, der mehrere Steine
enthielt. An der linken Seite hing ein etwas merkwürdiger, beutelähnlicher
Gegenstand .Er war zwar alt und abgenutzt, aber man konnte noch erkennen, daß
er aus der Haut eines ganzen Otters mitsamt Füßen, Schwanz und Kopf hergestellt
worden war. Man hatte dem Tier die Kehle durchgeschnitten und die Innereien
durch den Hals herausgeholt, dann war eine Schnur durch Schlitze gefädelt und
straff angezogen worden. Der flache Kopf war zur Deckellasche geworden. Es war
ihr Medizinbeutel, der Beutel, den sie vom Clan mitgebracht hatte, der Beutel,
den Iza ihr gegeben hatte.


Sie hat nicht das Gesicht einer Zelandonii-Frau,
dachte Jondalar; ihr Aussehen würde ihnen fremdartig vorkommen, aber ihre
Schönheit war unübersehbar. Ihre großen Augen waren graublau - von der Farbe
guten Feuersteins, dachte er - und standen weit auseinander, mit Wimpern, die
eine Spur dunkler waren als ihr Haar; ihre Brauen waren heller, in der Farbe
zwischen Wimpern und Haar. Ihr Gesicht war herz-förmig, ziemlich breit mit
hohen Wangenknochen, einem kräftig ausgebildeten Kiefer und einem schmalen
Kinn. Ihre Nase, war gerade und zierlich, und ihre vollen, an den Enden nach ,
oben geschwundenen Lippen waren geöffnet und entblößten die Zähne in einem
Lächeln, das ihre Augen funkeln 


ließ. 


"Was möchtest du denn haben für die
Himbeeren?" fragte sie. "Du brauchst es nur zu sagen, schon hast du
es." 


"Ich möchte dich, Ayla", sagte er mit
plötzlich rauher Stimme. Er setzte den Korb ab, gleich darauf hielt er sie in
den Armen und küßte sie inbrünstig. "Ich liebe dich. Ich möchte dich
niemals mehr verlieren", flüsterte er heiser; dann küßte er sie abermals. 


Eine überwältigende Wärme durchströmte sie, und sie
erwiderte seinen Kuß mit einem Gefühl, das nicht weniger hef-tig war als das
seine. "Ich liebe dich auch", sagte sie, "und, ich will dich,
aber kann ich nicht erst das Fleisch vom Feuer nehmen? Ich möchte nicht, daß es
verbrennt, während wir - beschäftigt sind."


Jondalar schaute sie einen Moment an, als hätte er
ihre Worte nicht begriffen; dann entspannte er sich, drückte sie an sich und 


trat, reumütig lächelnd, einen Schritt zurück. Aber
ich liebe dich so sehr, das es mir manchmal schwerfällt, mich zurückzuhalten.
Wir können später daran denken."


Sie spürte noch immer die warme, kribbelnde
Reaktion auf seine Inbrunst und war sich nicht sicher, ob sie imstande war,
jetzt aufzuhören. Es tat ihr ein wenig leid, diese Bemerkung gemacht zu haben,
die die Stimmung zerrissen hatte. "Aber 


ich brauche das Fleisch nicht unbedingt
wegzunehmen", sagte sie.


"Ayla, du bist eine unglaubliche Frau",
sagte er, schüttelte den Kopf und lächelte. "Weißt du überhaupt, wie
bemerkenswert du bist? Wenn ich dich will, bist du stets für mich bereit. So
war es schon immer. Nicht einfach willens, mitzumachen, ob dir danach zumute
ist oder nicht, sondern ganz da, bereit alles andere stehen und liegen zu
lassen, wenn es das ist, was ich möchte."


"Aber wenn du mich willst, will ich dich
auch."


"Du hast keine Ahnung, wie ungewöhnlich das
ist. Die meisten Frauen wollen erst ein bißchen überredet werden, und wenn sie
gerade mit etwas beschäftigt sind, wollen sie dabei nicht gestört werden."


"Die Frauen, mit denen ich aufgewachsen bin,
waren immer bereit, wenn ein Mann ihnen das Zeichen gab. Du hast mir dein
Zeichen gegeben, hast mich geküßt und mich wissen lassen, daß du mich
willst."


"Vielleicht wird es mir leid tun, das zu sagen
aber du kannst dich auch weigern." Seine Stirn legte sich in Falten, als
er versuchte, ihr das zu erklären. "Ich hoffe, du glaubst nicht, du
müßtest immer bereit sein, wenn ich es bin. Du lebst nicht mehr beim Clan."


"Du verstehst mich nicht", sagte Ayla.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich ihm verständlich zu machen.
"Ich glaube nicht, daß ich bereit sein muß. Wenn du mir dein Zeichen
gibst, bin ich bereit. Vielleicht deshalb, weil das die Art war, auf die die
Frauen des Clans reagierten. Vielleicht deshalb, weil du es 


warst, der mir beigebracht hat, wie wundervoll es
ist, die Wonnen miteinander zu teilen. Vielleicht deshalb, weil ich dich so
sehr liebe, aber wenn du mir dein Zeichen gibst, denke ich nicht darüber nach –
ich fühle es innerlich. Dein Zeichen, dein Kuß, der mir sagt, daß du mich
willst, bewirkt, daß ich dich auch will.“


Er lächelte wieder, vor Freude und Erleichterung.
„Du bewirkst auch, daß ich bereit bin. Ich brauche dich nur anzusehen.“ Er
neigte ihr den Kopf entgegen, und sie schmiegte sich eng an ihn, als er sie
fest in die Arme nahm.


Er zügelte seine ungestüme Begierde, doch
gleichzeitig empfand er ein Glücksgefühl darüber, daß er sein, immer noch so
sehr begehrte. Es hatte Frauen gegeben, deren er schon nach der ersten
Begegnung überdrüssig gewesen war, doch mit Ayla schien es immer ein neues
Erlebnis zu sein. Er spürte ihren Körper an seinen und ihre Arme um seinen
Hals. Er ließ seine Hände nach vorn gleiten und legte sie auf ihre Brüste;
gleichzeitig beugte er sich weiter herunter und küßte sie auf die Kehle.


Ayla löste ihre Arme von seinem Hals, band ihren
Gürtel auf und ließ ihn mit allen daran hängenden Gegenständen zu Boden fallen.
Jondalar griff unter ihren Kittel, schob ihn hoch, fand die harten, steifen
Warzen, entblößte einen der dunkelrosa Höfe, die sie umgaben. Er spürte die
warme Fülle in seiner Hand, berührte die Warze mit seiner Zunge, dann nahm er
sie in den Mund und saugte sie ein.


Vibrierende Feuerzungen rasten durch ihren Körper zu
einer Stelle tief in ihrem Innern. Sie konnte kaum glauben, wie bereit sie war.
Wie der dunkelroten Mammuthkuh war ihr, als hätte sie den ganzen Tag gewartet
und könnte keine Sekunde länger aushalten. Flüchtig schoß ihr das Bild des
großen rostfarbenen Bullen mit seinem riesig gebogenen Glied durch den Kopf.


Bei ihren Anblick hielt er den Atem an, streichelte
ihre glatte Haut und griff wieder nach den vollen Brüsten. Er betastete eine der
harten Warzen, drückte und rieb, während er an der anderen saugte und
knabberte. Ayla spürte, wie eine wundervolle Erregung sie durchpulste, und
schloß die Augen, um sich ihr ganz hingeben zu können. Auch als er mit dem 


 


Liebkosen und Saugen aufgehört hatte, hielt sie die
Augen geschlossen, und gleich darauf spürte sie, wie er sie küßte. Sie öffnete
den Mund, um seine sanft erkundenden Zunge einzulassen. Als er ihr die Arme
wieder um den Hals legte, fühlte sie die Falten seines Überwurfs an den empfindlichen
Brustwarzen.


Er ließ seine Hände über die glatte Haut ihres
Rückens gleiten und spürte die Bewegung ihrer straffen Muskeln. Ihr
unmittelbares Reagieren hatte seine Begierde noch gesteigert, und sein steifes
Glied drängte gegen seine Kleidung.


„Oh, Ayla!“ keuchte er. „Wie sehr ich dich will!“


„Ich bin für dich bereit.“


„Laß mich erst dieses Zeug loswerden“, sagte er. Er
löste seinen Gürtel, dann zog er seinen Kittel über den Kopf. Ayla sah den
steifen Buckel, streichelte ihn und knotete die Zugschnur auf, während er die
ihre löste. Beide entledigten sich ihrer Beinlinge und griffen nacheinander;
doch dann ließ sich Ayla auf Hände und Knie nieder und blickte mit einem mut-
willigen Lächeln zu ihm empor.


„Dein Fell ist zwar gelblich und nicht rostfarben,
aber du bist derjenige den ich gewählt habe“, sagte sie.


Er erwiderte ihr Lächeln und ließ sich hinter ihr
nieder.


„Und dein Haar ist nicht dunkelrot, sondern hat die
Farbe von reifem Heu, aber trotzdem hast du etwas, das ist so wie eine rote
Blüte mit vielen Blütenblättern. Aber ich habe keinen pelzigen Rüssel, mit dem
ich dich erreichen könnte. Ich muß etwas anderes dazu nehmen“, sagte er.


Er schob sich leicht nach vorn, spreizte ihre
Schamlippen auseinander, um die feuchte Leibesöffnung zu entblößen; dann beugte
er sich nieder, um ihr warmes Salz zu schmecken. Er streckte die Zunge aus und
fand das tief in ihren Falten verborgene harte Knötchen. Sie keuchte und
bewegte sich, um ihn leichteren Zugang zu verschaffen, während er tastete und
leckte und dann tief in die einladende Öffnung eindrang, um zu schmecken und zu
erkunden.


Ayla trieb auf einer Woge von Empfindungen, war
sich kaum etwas anderes bewusst als der heißen Impulse, die sie durchfuhren.
Sie war sensitiver als gewöhnlich, und jede Stelle, 


die er berührte, brannte sich durch sie hindurch zu
dem tief in ihrem Innern liegenden Punkt, der vor Feuer und Verlangen 


kribbelte. Sie hörte nicht, daß ihr Atem schneller
ging oder „ sie 


Entzückensschreie ausstieß, aber Jondalar hörte es.


Er richtete sich hinter ihr auf, rückte näher heran
und fand mit seiner begierigen, steifen Männlichkeit ihren tiefen Brunnen. Als
er in sie einzudringen begann, ruckte sie rückwärts, schob sich auf ihn zu, bis
sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Seine Lust erreichte fast ihren
Höhepunkt. Er wich noch einmal zurück, und als er ihre Bereitschaft ahnte,
stieß er schneller und härter zu, drang voll in sie ein. Sie schrie ihre
Erleichterung heraus, und seine eigene Stimme schrie mit.


Ayla lag ausgestreckt da, mit dem Gesicht im Gras,
spürte das angenehme Gewicht Jondalars auf sich und seinen Atem an der linken
Seite ihres Rückens. Sie öffnete die Augen und beobachtete ohne jedes
Verlangen, sich zu bewegen, eine Ameise, die auf der Erde um einen Grashalm
herumkroch. Sie 


spürte, wie er sich regte und dann, den Arm nach
wie vor um ihre Taille, von ihr herunterglitt.


"Jondalar, du bist ein unglaublicher Mann.
Weißt du das überhaupt?" sagte Ayla. 


"Habe ich das nicht schon mal gehört? Mir ist,
als hätte ich es zu dir gesagt."


"Aber es gilt auch für dich. Woher kennst du
mich so gut? Wenn ich spüre, was du mit mir machst, dann weiß ich nicht mehr,
wo ich bin."


"Ich glaube, du warst bereit."


"Ja, das war ich. Es ist immer wunderbar, aber
diesmal ich weiß nicht. Vielleicht waren es die Mammute. Den ganzen Tag über
mußte ich an die rote Kuh und den großen Bullen denken und an dich."


"Nun, vielleicht werden wir bald wieder Mammut
spielen", sagte er mit breitem Grinsen und drehte sich auf den Rücken.


 Ayla setzte sich auf. "Ich habe nichts
dagegen, aber zuerst werde ich im Fluß spielen, bevor es dunkel wird" -
sie beugte 


 


sich nieder und küsste ihn – „sobald ich nach dem
Essen gesehen habe."


Sie lief zur Feuerstelle, wendete den Wisentbraten,
holte die Steine aus dem Kochkorb, warf ein paar neue, noch heiße aus dem
verlöschenden Feuer hinein, legte ein paar Stücke Holz auf die Flammen, rannte
zum Fluß hinunter und sprang hinein. Das Wasser war kalt, aber das störte sie
nicht. Sie war an kaltes Wasser gewöhnt. Jondalar gesellte sich bald zu ihr,
mit einem großen, weichen Stück Rehleder. Er legte es auf den Boden. Dann begab
er sich gleichfalls ins Wasser, aber wesentlich vorsichtiger; schließlich holte
er tief Luft und tauchte unter, kam wieder hoch und strich sich das Haar aus
den Augen.


"Puh, ist das kalt!"


Sie schwamm neben ihn und bespritzte ihn. Er
spritzte zurück. Es folgte eine heftige Wasserschlacht. Mit einem letzten
Spritzen sprang Ayla aus dem Wasser, griff nach dem weichen Leder und begann, sich
abzutrocknen. Sie reichte es Jondalar, als er gleichfalls aus dem Fluß stieg,
dann eilte sie zurück zum Lager und zog sich rasch an. Als Jondalar vom Fluß
heraufkam, schöpfte sie bereits Suppe in ihre Schüsseln.


 



5. Kapitel 


 


Die letzten Strahlen der Sommersonne, die gerade
über der Kante des höhergelegenen Geländes im Westen versank, funkelten durch
die Äste der Bäume. Ayla bedachte Jondalar mit einem zufriedenen Lächeln und
griff in die Schüssel, holte die letzte der reifen Himbeeren heraus und steckte
sie in den Mund.


Dann stand sie auf, um aufzuräumen und alles so zu
ordnen, daß sie am nächsten Morgen frühzeitig aufbrechen konnten. 


Sie gab Wolf die Reste aus ihrer Schüssel und warf
geschrotete und geröstete Körner - die Samen von Einkornweizen, Gerste und
Hahnenfuß, die Nezzie ihnen zum Abschied geschenkt 


hatte - in die noch warme Suppe und ließ sie neben
der Feuerstelle stehen. Den Wisentbraten und die gekochte Zunge packte sie auf
ein Stück ungegerbtes Leder, das sie zum Aufbewahren von Fleisch benutzte. Sie
faltete das steife Leder zu einer Tasche, band sie mit kräftigen Schnüren
zusammen und hängte sie an einen Dreifuß aus langen Pfählen, damit in der Nacht
herumstreifendes Getier sie nicht erreichen konnte.


Die Pfähle hatten sie aus ganzen Bäumen
hergestellt, dünnen und geraden, von denen sie Äste und Rinde entfernt hatten,
und Ayla transportierte sie in besonderen Halterungen, so daß sie am hinteren
Ende von Winnies beiden Packkörben emporragten; auf die gleiche Weise
transportierte Jondalar die kürzeren Zeltstäbe. Gelegentlich, wenn sie schwere
oder große Lasten zu transportieren hatten, benutzten sie die Pfähle auch, um
ein Gestell daraus zu machen, das die Pferde ziehen konnten. Sie rührten die
langen Pfähle mit sich, weil es auf der offenen Steppe kaum Bäume gab, die
ihnen neue geliefert hätten. Selbst in der Nähe von Flüssen wuchs oft kaum mehr
als verworrenes Gestrüpp.


Als die Dämmerung hereinbrach, warf Jondalar noch
mehr Holz aufs Feuer, dann holte er das Stück Elfenbein mit der darauf eingeritzten
Landkarte und studierte sie im Schein des Feuers. Als Ayla fertig war und sich
neben ihm niederließ, wirkte er abwesend, und auf seinem Gesicht lag der
besorgte Ausdruck, den sie in den letzten Tagen oft bemerkt hatte. Sie musterte
ihn eine Weile, dann legte sie ein paar Steine ins Feuer für den Abendtee, den
sie gewöhnlich machte; doch anstelle der aromatischen, aber harmlosen Kräuter,
die sie normalerweise verwendetete, nahm sie mehrere Päckchen aus ihrem
Medizinbeutel aus Otterfell. Vielleicht war etwas Beruhigendes angebracht, zum
Beispiel Mutterkraut oder Akeleiwurzel in einem Waldmeistertee, dachte sie.
Dennoch hätte sie gern gewußt, was ihm Sorgen machte. Sie wollte ihn fragen,
wußte aber nicht recht, ob sie es tun sollte. Schließlich gelangte sie zu einem
Entschluß.


"Jondalar, denkst du noch an den letzten
Winter, als du sicher 


 


nicht sicher warst, was ich für dich empfand, und
ich nicht was du für mich empfandest?" fragte sie.


Er war so tief in Gedanken versunken gewesen, daß
es ein paar Augenblicke dauerte, bis er ihre Frage begriffen hatte.
"Natürlich, denke ich noch daran. Du zweifelst doch nicht daran, wie sehr
ich dich liebe? Ich jedenfalls bin mir deiner Gefühle für mich ganz
sicher."


"Nein, daran zweifle ich nicht im geringsten. Aber
Mißverständnisse kann es in vielerlei Hinsicht geben, nicht nur darüber, ob du
mich liebst oder ob ich dich liebe, und ich will nicht, daß so etwas wie im
letzten Winter noch einmal passiert. Ich glaube nicht, daß ich es ertragen
würde, wenn etwas zwischen uns steht, nur weil wir nicht darüber reden. Bevor
wir das Sommertreffen verließen, hast du mir versprochen, es mir zu sagen, wenn
irgend etwas dir Sorgen macht. Und jetzt gibt es etwas, das dir Sorgen macht,
Jondalar, und ich wünschte, du würdest mir sagen, was es ist."


"Es ist nichts, Ayla. Nichts, worüber du dir
Sorgen machen müßtest."


"Aber etwas, über das du dir Sorgen machen
mußt? Meinst du nicht, daß ich es wissen sollte, wenn es etwas gibt, das dich
beunruhigt?" sagte sie. Sie holte aus dem Weidenkorb, in dem sie
verschiedene Utensilien aufbewahrte, zwei kleine, aus gespaltenen Schilfhalmen
zu feinen Sieben geflochtene Teehalter heraus. Sie überlegte einen Augenblick,
wählte dann die getrockneten Blätter von Mutterkraut und Waldmeister aus, die
sie für Jondalar zur Kamille hinzugab, während sie für sich nur Kamille nahm,
und füllte damit die Teehalter. "Wenn es dich angeht, geht es auch mich
an. Reisen wir denn nicht zusammen?"


"Ja, schon, aber ich bin es, der sich dazu
entschlossen hat, und ich möchte dich nicht unnötig beunruhigen", sagte
Jondalar und stand auf, um den Wasserbeutel zu holen; er hing an einem Pfosten
neben dem Eingang des Zeltes, das sich ein paar Schritte hinter der Feuerstelle
befand. Er goß etwas von dem Wasser in eine kleine Kochschale und legte die
heißen Steine hinein.


"Ich weiß nicht, ob es nötig ist oder nicht,
aber du beunruhigst mich schon jetzt. Warum sagst du nicht, was los ist?“ Sie
legte die Teehalter in die hölzernen Becher, goß dampfendes Wasser darüber und
stellte sie zum Ziehen beiseite. 


Jondalar nahm abermals das Stück Mammutstoßzahn mit
der eingeritzten Karte zur Hand und starrte darauf; er wünschte sich, es könnte
ihm sagen, was vor ihnen lag und ob er die richtige Entscheidung getroffen
hatte. Als es sich nur um seinen Bruder und ihn handelte, hatte das keine große
Rolle gespielt. Sie waren auf einer Reise, einem Abenteuer, und was ihnen
begegnete, war ein Teil davon. Damals war er nicht sicher gewesen, ob sie
jemals zurückkehren würden; er wußte nicht einmal, ob er es wollte. Aber diese
Reise war etwas anderes. Diesmal begleitete ihn eine Frau, die er mehr liebte
als das Leben selbst. Er wollte nicht nur heimkehren, sondern er wollte sie
mitbringen, heil und unversehrt. Je mehr er über die Gefahren nachdachte, die
ihnen unterwegs bevorstehen mochten, desto größer kamen sie ihm vor, aber seine
vagen Befürchtungen waren nichts, das er mit wenigen Worten erklären konnte.


"Ich mache mir nur Gedanken, wie lange unsere
Reise dauern wird. Wir müssen diesen Gletscher unbedingt vor Ende des Winters
erreichen", sagte er.


"Das hast du mir schon früher gesagt. Aber
warum? Was passiert, wenn wir ihn nicht rechtzeitig erreichen?" fragte
sie. "Im Frühjahr beginnt das Eis zu schmelzen, und dann ist eine
Überquerung zu gefährlich."


"Nun, wenn es zu gefährlich ist, dann
versuchen wir es eben nicht. Aber wenn wir ihn nicht überqueren können was tun
wir dann?" fragte sie und drängte ihn, über Möglichkeiten nachzudenken,
vor denen er bisher zurückgescheut war. "Gibt es eine andere Route, die
wir einschlagen können?" 


"Ich weiß es nicht. Das Eis, das wir
überqueren müssen, ist nur ein kleiner Plateaugletscher auf einem Hochland
nördlich des großen Gebirges. Nördlich davon ist Land, aber auf dieser Route
reist nie jemand. Sie würde uns noch weiter vom Weg 


 


abbringen. Außerdem ist es dort kalt. Das Land
zwischen dem hohen Gebirge und dem großen Eis im Norden ist das kälteste, das
es überhaupt gibt. Dort wird es nie warm, nicht einmal im Sommer", sagte
Jondalar.


"Aber ist es auf dem Gletscher, den du
überqueren willst, nicht auch kalt?"


"Natürlich ist es auch auf dem Gletscher kalt,
aber der Weg ist kürzer, und wenn wir auf der anderen Seite sind, brauchen wir
bis zu Dalanars Höhle nur noch wenige Tage." Jondalar legte die Karte hin,
um den Becher entgegenzunehmen, den Ayla ihm reichte; dann starrte er eine
Weile auf den dampfenden Tee. "Wahrscheinlich könnten wir den Gletscher
auf einer nördlichen Route umgehen, wenn es sein muß, aber ich täte es nicht
gern. Auf jeden Fall ist dort Flachschädel-Land", versuchte Jondalar zu
erklären.


"Willst du damit sagen, daß nördlich des
Gletschers, den wir überqueren müssen, Leute vom Clan leben?" fragte Ayla.
Sie hatte gerade den Teehalter aus ihrem Becher herausholen wollen, hielt jedoch
inne. Sie verspüre eine seltsame Mischung aus Furcht und Erregung.


"Entschuldige. Ich nehme an, ich sollte sie
Clan-Leute nennen, aber sie sind anders als die, die du kennst. Sie leben weit
weg von hier - wie weit, kannst du dir gar nicht vorstellen. Sie sind durch und
durch anders."


"Das kann nicht sein, Jondalar", sagte
Ayla und nahm einen Schluck von der heißen, duftenden Flüssigkeit.
"Vielleicht sind ihre Alltagssprache und ihre Gebräuche ein wenig anders,
aber alle Leute vom Clan haben dieselben Erinnerungen gemeinsam. Bei der
Versammlung der Clans kannten alle die alte Zeichensprache, die dazu dient, mit
den Geistern Verbindung aufzunehmen, und verständigten sich mit ihrer
Hilfe", sagte Ayla.


"Aber sie wollen nicht, daß wir in ihr Gebiet
eindringen", sagte Jondalar. "Das haben sie uns wissen lassen, als
Thonolan und ich auf die falsche Seite des Flusses geraten sind."


"Das bezweifele ich nicht. Die Leute vom Clan
mögen es nicht, wenn die Anderen in der Nähe sind. Also - wenn wir den
Gletscher weder überqueren noch umgehen können, was tun wir dann?“ fragte Ayla
und kehrte damit zu dem ursprünglichen Problem zurück. "Können wir nicht
warten, bis es wieder sicher ist, den Gletscher zu überqueren?"


"Ja, das könnten wir natürlich auch, aber das
könnte fast ein Jahr sein, bis zum nächsten Winter."


"Aber wenn wir ein Jahr warten würden, dann
könnten wir es schaffen? Gibt es einen Ort, an dem wir warten könnten?"


"Nun ja, es gibt Leute, bei denen wir bleiben
könnten. Die Losadunai waren uns immer freundlich gesonnen. Aber ich möchte
nach Hause zurückkehren, Ayla", sagte er, und der sehnsüchtige Ton in
seiner Stimme ließ sie erkennen, wie wichtig ihm das war. "Ich möchte, daß
wir beide ein Heim haben."


"Das möchte ich auch, Jondalar, und ich meine,
wir sollten tun, was in unserer Macht steht, damit wir den Gletscher erreichen,
solange wir ihn ungefährdet überqueren können. Aber wenn wir zu spät dort
eintreffen, dann bedeutet das doch nicht, daß du nicht nach Hause zurückkehren
kannst. Es bedeutet nur, daß wir länger darauf warten müssen. Und wir wären
nach wie vor zusammen."


"Ja, das stimmt", sagte Jondalar
nachgiebig, aber nicht glücklich. "Ich nehme an, es wäre nicht allzu
schlimm, wenn wir zu spät einträfen, aber ich möchte nicht ein ganzes Jahr
warten müssen", sagte er und runzelte angespannt die Stirn. "Und
vielleicht kämen wir rechtzeitig an, wenn wir die andere Route nehmen. Noch ist
es nicht zu spät dazu."


"Gibt es denn noch eine andere Route?"


"Ja. Talut hat mir gesagt, wir könnten die
Gebirgskette, auf die wir stoßen werden, an ihrem nördlichen Ende umgehen. Und
Rutan vom Federgras-Lager sagte, die Route verliefe nord-westlich von hier. Ich
habe daran gedacht, diesen Weg einzu-schlagen, aber ich habe gehofft, die
Sharamudoi noch einmal wiederzusehen. Wenn ich sie jetzt nicht wiedersehe,
werde ich wahrscheinlich nie wieder Gelegenheit dazu haben. Sie leben am
südlichen Ende des Gebirges, am Großen Mutter Fluß", erklärte Jondalar.


Ayla nickte, jetzt verstand sie. "Die
Sharamudoi sind die Leute, 


bei denen du eine Zeitlang gelebt hast; dein Bruder
hatte sich mit einer Frau von diesen Leuten zusammengetan, nicht wahr?"


"Ja. Sie sind für mich so etwas wie
Familienangehörige."


"Dann müssen wir natürlich die südliche Route
nehmen, damit du sie ein letztes Mal besuchen kannst. Es sind Leute, die du
gern hast. Und wenn das bedeutet, daß wir den Gletscher nicht rechtzeitig
erreichen, dann warten wir eben den nächsten Winter ab. Selbst wenn das
bedeuten sollte, daß du erst ein Jahr später nach Hause zurückkehrst - glaubst
du nicht, ein Besuch bei deiner anderen Familie wäre es wert? Wenn einer der
Gründe, warum du zurückkehren willst, der ist, daß du deiner Mutter von deinem
Bruder erzählen möchtest, meinst du dann nicht, daß auch die Sharamudoi wissen
möchten, was ihm widerfahren ist? Schließlich waren auch sie seine
Ange-hörigen."


Jondalar runzelte die Stirn, dann hellte sein
Gesicht sich auf. "Du hast recht, Ayla. Sie werden über Thonolan Bescheid
wissen wollen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ob ich die richtige
Entscheidung getroffen habe, daß ich nicht richtig überlegen konnte." Er
lächelte vor Erleichterung.


Jondalar beobachtete, wie die Flammen über die
geschwärzten Holzstücke tanzten und Kapriolen schlugen vor Vergnügen über ihren
kurzen Kampf gegen die hereinbrechende Dunkelheit. Er trank seinen Tee, in
Gedanken immer noch mit der langen Reise beschäftigt, die vor ihnen lag, aber
jetzt nicht mehr so beunruhigt. Er warf einen Blick auf Ayla. "Es war eine
gute Idee, darüber zu sprechen. Aber ich glaube, ich habe mich immer noch nicht
daran gewöhnt, jemanden zu haben, mit dem ich über alles mögliche reden kann.
Und ich denke, daß wir es rechtzeitig schaffen werden, sonst hätte ich mich von
vornherein nicht für diese Route entschieden. Sie ist etwas länger, aber
zumindest kenne ich sie. Die nördliche Route ist mir völlig unbekannt."


"Du hast bestimmt die richtige Entscheidung
getroffen, Jondalar. Wenn ich nicht mit dem Todesfluch belegt worden wäre,
würde ich Bruns Clan besuchen", sagte Ayla, und dann leise, daß er es kaum
hören konnte: „Wenn ich könnte, wenn ich nur könnte, würde ich hingehen, um
Durc ein letztes Mal zu sehen." Ihre Stimme klang so tonlos und so
traurig, daß er begriff, wie schmerzlich sie den Verlust ihres Kindes in diesem
Augenblick empfand.


"Du würdest versuchen, ihn zu finden,
Ayla?"


"Ja, natürlich würde ich das tun, aber ich
kann nicht. Es wäre eine Qual für alle Beteiligten, wenn sie mich sähen, würden
sie mich für einen bösen Geist halten. Für sie bin ich tot, und nichts, was ich
sage oder tue, könnte sie überzeugen, daß ich noch am Leben bin." Aylas
Augen schienen in die Ferne zu blicken, aber sie sahen eine Erinnerung.


"Außerdem ist Durc nicht mehr das kleine Kind,
das ich zurücklassen mußte. Er wird schon bald ein Mann sein, obwohl ich, für
eine Frau des Clans, erst spät zur Frau geworden bin. Er ist mein Sohn, und
vielleicht entwickelt er sich langsamer als die anderen Jungen. Aber bald wird
Ura kommen und bei Bruns Clan leben - nein, es ist jetzt ja Brouds Clan",
sagte Ayla stirnrunzelnd. "Dies ist der Sommer der Clans-Versammlung; so
wird Ura im Herbst ihren Clan verlassen und zu Brun und Ebra ziehen, und wenn
beide alt genug sind, wird sie Durcs Gefährtin werden." Sie schwieg einen
Moment, dann sagte sie: "Ich wünschte, ich könnte dort sein, um sie
willkommen zu heißen, aber ich würde ihr nur Angst einjagen, und sie würde
vielleicht denken, Durc wäre vom Unglück verfolgt, wenn der Geist seiner Mutter
nicht in der anderen Welt bleiben will, in die er gehört."


"Bist du sicher, Ayla? Ich meine, wir könnten
uns die Zeit nehmen, nach ihnen zu suchen, wenn du es möchtest", sagte
Jondalar.


"Selbst wenn ich ihn finden wollte",
sagte sie, "wüßte ich doch nicht, wo ich suchen sollte. Ich weiß nicht, wo
ihre neue Höhle liegt, und ich weiß nicht, wo die Clans-Versammlung
stattfindet. Es soll nicht sein, daß ich Durc wiedersehe. Er ist nicht mehr
mein Sohn. Ich habe ihn Uba überlassen. Er ist jetzt Ubas Sohn." Ayla
schaute zu Jondalar auf, und er sah, daß Tränen in ihren Augen standen.
"Als Rydag starb, wußte ich, daß ich Durc nie wiedersehen würde. Ich habe
Rydac in Durcs Tragetuch begraben, dem Tuch, das ich mitnahm, als ich den Clan
verließ. Und in meinem Herzen habe ich gleichzeitig Durc begraben. Ich weiß,
daß ich Durc nie wiedersehen werde. Für ihn bin ich tot, und es wäre das beste,
wenn er auch für mich tot wäre."


Jetzt rollten ihr die Tränen über die Wangen,
obwohl es schien, als spürte sie es nicht. "Im Grunde müßte ich glücklich
sein. Denk nur an Nezzie. Rydag war wie ein Sohn für sie, sie hat ihn
aufgezogen, auch wenn sie ihn nicht geboren hat, und sie wußte sogar, daß er
nie ein normales Leben haben würde, einerlei, wie lange er lebte. Andere
Mütter, die ihre Söhne verlieren, können sie sich nur in einer anderen Welt, in
der Welt der Geister vorstellen, aber ich kann mir Durc in dieser Welt
vorstellen, immer heil und gesund, immer glücklich. Ich kann mir vorstellen,
wie er mit Ura zusammenlebt, Kinder an seinem Herdfeuer hat - auch wenn ich sie
nie sehen werde." Ein Aufschluchzen gab endlich den Weg frei, auf dem ihr
Kummer durchbrechen konnte.


Jondalar nahm sie in die Arme und hielt sie fest.
Die Erinnerung an Rydag hatte auch ihn traurig gemacht. Es war unmöglich
gewesen, etwas für ihn zu tun, obwohl alle wußten, daß Ayla nichts unversucht gelassen
hatte. Er war ein schwaches Kind gewesen, von klein auf, hatte Nezzie gesagt.
Aber Ayla hatte ihm etwas gegeben, das kein anderer Mensch ihm hätte geben
können. Nachdem sie gekommen war und angefangen hatten, ihn und den anderen
Bewohnern des Lagers beizubringen, auf die Art des Clans zu sprechen, mit
Handbewegungen, war er glücklicher gewesen als je zuvor. Es war das erste Mal
in seinem jungen Leben, daß er imstande gewesen war, sich den Leuten
verständlich zu machen, die er liebte. Er konnte seine Bedürfnisse und Wünsche
kundtun, und er konnte andere wissen lassen, was er empfand, besonders Nezzie,
die für ihn gesorgt hatte, seit seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war.
Endlich konnte er ihr sagen, daß er sie liebte.


Es war für die anderen Angehörigen des Löwen-Lagers
eine große Überraschung gewesen, aber sobald sie begriffen hatten, daß er nicht
nur ein ziemlich kluges Tier war, nicht imstande zu sprechen, sondern eine
andere Art von Mensch mit einer anderen Art von Sprache, da begannen sie auch
zu begreifen, daß er intelligent war, und ihn als menschliches Wesen
anzuerkennen. Jondalar war nicht weniger überrascht gewesen als die anderen,
obwohl Ayla versucht hatte, ihm das klarzumachen, nachdem er angefangen hatte,
ihr beizubringen, sich wieder mit Wörtern auszudrücken. Er hatte die Zeichen
zusammen mit den anderen erlernt, und bald war ihm aufgegangen, über welch
sanften Humor und welch tiefes Einfühlungsvermögen der Junge aus dem alten
Geschlecht verfügte.


Jondalar hielt Ayla fest umschlungen, während sie
ihren Kummer laut herausschluchzte. Er wußte, daß sie ihren Schmerz über den
Tod des Halb-Clan-Kindes, das sie so sehr an ihren eigenen Sohn erinnerte,
bisher unterdrückt hatte, und begriff, daß sie auch um diesen Sohn trauerte.


Aber Ayla trauerte mehr als nur um Rydag oder Durc.
Ayla trauerte um alle Menschen, die sie verloren hatte: um diejenigen, zu denen
sie vor langer Zeit gehört hatte, um diejenigen vom Clan, die sie geliebt
hatte, um den Clan selbst. Bruns Clan war ihre Familie gewesen, Iza und Creb
hatten sie aufgezogen, hatten für sie gesorgt, und trotz ihrer Anders-artigkeit
hatte es eine Zeit gegeben, in der sie sich dem Clan zugehörig gefühlt hatte.
Obwohl sie sich entschieden hatte, mit Jondalar zu gehen, weil sie ihn liebte
und bei ihm sein wollte, war ihr nach ihrem Gespräch erst richtig klar
geworden, wie weit sein Zuhause entfernt war; allein die Reise dorthin würde
ein, vielleicht sogar zwei Jahre dauern. Erst jetzt hatte sie ganz begriffen,
was das bedeutete: Sie würde nie mehr hierher zurückkehren.


Damit gab sie nicht nur ihr neues Leben mit den
Mamutoi auf, die sie bei sich aufgenommen hatten; es nahm ihr auch die letzte
schwache Hoffnung, die Leute von ihrem Clan oder den Sohn, den sie bei ihnen
zurückgelassen hatte, noch einmal wiederzusehen. Sie hatte so lange mit ihrem
alten Schmerz gelebt, daß er ein wenig nachgelassen hatte; aber Rydag war erst
kurz vor ihrer Abreise vom Sommertreffen gestorben, und sein Tod war noch zu
frisch, der Kummer noch zu scharfkantig. Die schmerzlich Erinnerung an ihn
hatte ebenso schmerzliche Erinnerungen an all ihre anderen Verluste mit sich
gebracht, und das Begreifen, wie groß die Entfernung war, die zwischen ihnen
liegen würde, brachte die Erkenntnis auf, daß auch die Hoffnung diesem Teil
ihrer Vergangenheit wiederzubegegnen, sterben mußte.


Ayla hatte schon ihr frühestes Leben verloren; sie
wußte nicht, wer ihre wahre Mutter war oder wer die Leute gewesen waren, bei
denen sie geboren wurde. An das, was vor dem Erdbeben gewesen war oder an
Leute, denen sie vor ihrer Zeit beim Clan begegnet war, hatte sie nur noch ganz
schwache Erinnerungen, die kaum mehr waren als vage Gefühle. Aber der Clan
hatte sie ausgestoßen; Broud hatte sie mit dem Todesfluch belegt. Für den Clan
war sie tot, und erst jetzt begriff sie voll und ganz, daß sie, als man sie
verstieß, diesen Teil ihres Lebens verloren hatte. Von diesem Zeitpunkt an
würde sie nie wissen, woher sie kam, würde nie jemanden aus ihrer Kindheit
wiederbegegnen, würde nie jemanden kennen, nicht einmal Jondalar, der das
Schicksal begreifen konnte, das sie zu dem gemacht hatte was sie war. 


Ayla akzeptierte den Verlust ihrer Vergangenheit,
ausge-nommen den Teil, der in ihren Gedanken und in ihrem Herzen weiterlebte,
aber sie trauerte um sie, und fragte sich, was ihr wohl widerfahren mochte,
wenn sie am Ende ihrer Reise angekommen waren. Doch was immer sie erwartete,
wie immer seine Leute sein mochten - etwas anderes würde sie nicht ha-ben; nur
ihre Erinnerungen - und die Zukunft.


 


Auf der Waldlichtung war es stockfinster. Auch
nicht die schwächste Andeutung einer Silhouette oder eines dunkleren Schattens
war vor dem Hintergrund ringsum zu erkennen, nur eine schwache Röte vom
nachglühenden Holz der Feuerstelle und die funkelnde Masse der Sterne. Da in
der geschützten Lichtung nur eine leichte Brise wehte, hatten sie ihre
Schlaf-felle außerhalb des Zeltes ausgebreitet. Ayla lag wach unter dem
sternenübersäten Himmel, betrachtete die Sternbilder und lauschte auf die
nächtlichen Geräusche: den Wind, der durch die Bäume strich, das leise
Plätschern des Flusses, das Zirpen der Grillen, das grelle Quaken eines
Ochsenfrosches. Sie hörte ein lautes Plumpsen und das Aufspritzen von Wasser,
dann den unheimlichen Schrei einer Eule und, weit entfernt, das dumpfe Brüllen
eines Löwen und das laute Trompeten eines Mammuts.


Früher am Abend hatte Wolf vor Aufregung gezittert,
weil er Wölfe heulen hörte, dann war er davongerannt. Nicht lange darauf hörte
sie wieder den Gesang der Wölfe und, näher, ein Antwortgeheul. Die Frau wartete
auf die Rückkehr des Tieres. Erst als sie seinen keuchenden Atem hörte - er muß
gerannt sein, dachte sie und spürte, wie er sich an ihre Füße schmiegte,
entspannte sie sich.


Sie war gerade eingeschlafen, als etwas sie
aufweckte. Hellwach und gespannt lag sie ganz still da, um herauszufinden, was
sie geweckt hatte. Zuerst spürte sie durch ihre Decke hindurch das dumpfe, fast
lautlose Grollen des warmen Bündels zu ihren Füßen. Dann hörte sie leises
Geschnüffel. Irgend etwas war bei ihnen im Lager.


"Jondalar?" sagte sie leise.


"Ich glaube, das Fleisch hat irgendein Tier
angelockt. Es könnte ein Bär sein, aber ich glaube eher, daß es ein Vielfraß
oder eine Hyäne ist", flüsterte Jondalar kaum hörbar.


"Was sollen wir tun? Ich möchte nicht, daß wir
unser Fleisch einbüßen."


"Vorerst nichts. Was immer es sein mag -
vielleicht kommt es gar nicht an das Fleisch heran. Wir sollten abwarten."


Aber Wolf wußte genau, was da herumschnüffelte, und
er hatte nicht die Absicht, abzuwarten. Wo immer sie ihr Lager aufschlugen,
betrachtete er seine Umgebung als sein Revier, und das mußte er verteidigen.
Ayla spürte, wie er sie verließ, und einen Moment später hörte sie ihn drohend
knurren. Die grollende Erwiderung klang völlig anders und schien von einem
höhergelegenen Ort zu kommen. Ayla setzte sich auf und griff nach ihrer
Schleuder, aber Jondalar war bereits auf den Beinen, und auf seiner
Speerschleuder lag schußbereit der lange Schaft eines Speeres.


"Es ist ein Bär", sagte er. "Ich
nehme an, er steht auf den Hinterbeinen, aber sehen kann ich nicht das
geringste." 


 


Sie hörten eine Bewegung, schlurfende Geräusche von
irgendwo zwischen der Feuerstelle und den Pfählen, an denen das Fleisch hing,
dann das Knurren und Grollen der einander bedrohenden Tiere. Plötzlich kam von
der anderen Seite ein Wiehern von Winnie, dann gab, noch lauter, Renner seiner
Nervosität Ausdruck. Weitere Bewegungsgeräusche in der Dunkelheit, und dann
hörte Ayla das ganz spezielle, dumpfe und wütende Knurren, das Wolfs
Angriffsabsicht verkündete.


"Wolf!" rief Ayla; sie versuchte, den
gefährlichen Zusammenstoß zu verhindern. Plötzlich ertönte, von wütendem
Knurren begleitet, ein lautes Gebrüll, gefolgt von einem Schmerzensschrei, als
helle Funken um eine große Gestalt herum aufstoben, die in die Feuerstelle
tappte. Ayla hörte das Sausen eines Gegenstandes, der sich dicht neben ihr
blitzschnell durch die Luft bewegte. Ein dumpfer Aurprall, gefolgt von einem
Geheul, und dann das Geräusch von etwas, daß durch die Bäume brach und sich
schnell entfernte. Ayla stieß den Pfiff aus, mit dem sie Wolf zu rufen pflegte.
Sie wollte nicht, daß er das Tier verfolgte.


Sie kniete nieder und umarmte erleichtert den
jungen Wolf, als er zu ihr zurückgekehrt war, während Jondalar das Feuer wieder
anfachte. Im Schein des Feuers sah er eine Blutspur, die von dem geflüchteten
Tier stammen mußte.


"Ich bin sicher, daß mein Speer den Bären
getroffen hat", sagte der Mann, "aber wo, konnte ich nicht sehen. Ich
werde ihm morgen früh nachspüren. Ein verwundeter Bär kann gefährlich sein, und
wir wissen nicht, wer nach uns dieses Lager benutzen wird."


Ayla kam herbei und betrachtete die Spur. "Ich
glaube, er verliert viel Blut. Vielleicht kommt er nicht weit", sagte sie,
"aber ich hatte Angst um Wolf. Es war ein großes Tier, und es hätte Wolf
verletzen können."


"Ich weiß nicht, ob Wolf recht daran getan
hat, ihn überhaupt anzugreifen. Damit hätte er den Bären veranlassen können,
sich auf jemand anders zu stürzen. Aber es war sehr tapfer von ihm, und ich bin
froh, daß er immer bereit ist, dich zu beschützen. 


Ich frage mich, was er tun würde, wenn tatsächlich
jemand versuchen sollte, dir etwas zuleide zu tun.", sagte Jolandar.
"Ich weiß es nicht, aber dieses Biest hat auch Winnie und Renner nervös gemacht.
Ich will nachsehen, wie es ihnen geht."


Jolandar begleitete sie. Sie stellten fest, daß die
Pferde dichter an das Feuer herangekommen waren. Winnie hatte schon vor langer
Zeit gelernt, daß ein von Menschen angezündetes Feuer Sicherheit bedeutete, und
Renner lernte aus eigener Erfahrung ebenso wie von seiner Mutter. Das
Streicheln und die tröstlichen Worte der Menschen, denen sie vertrauten,
schienen sie zu beruhigen, aber Ayla war nach wie vor unbehaglich zumute, und
sie wußte, daß sie Mühe haben würde, wieder einzuschlafen. Sie beschloß, sich
einen beruhigenden Tee zu machen, und ging in das Zelt, um ihren Medizinbeutel
aus Otterfell zu holen.


Während die Kochsteine heiß wurden, strich sie über
das Fell des abgenutzten Beutels, erinnerte sich daran, wie Iza ihn ihr gegeben
hatte, und an ihr Leben beim Clan, insbesondere an den letzten Tag. Warum mußte
Creb in die Höhle zurückkehren? dachte sie. Er könnte noch am Leben sein, auch
wenn er alt und schwach geworden war. Aber er war ganz und gar nicht schwach
bei der Zeremonie am Vorabend seines Todes, als er Goov zum neuen Mog-ur
machte. Da war er wieder stark. Der Große Mog-ur, genau wie immer. Goov wird
nie so mächtig sein, wie Creb es war.


Jondalar bemerkte, daß sie in Gedanken versunken
war. Er glaubte, daß sie noch immer an das Kind dachte, das gestorben war, und
an den Sohn, den sie nie wiedersehen würde, und wußte nicht recht, was er sagen
sollte. Er wollte ihr helfen, sich aber nicht aufdrängen. Sie saßen dicht
nebeneinander beim Feuer und tranken Tee, als Ayla zufällig zum Himmel
emporschaute. Sie hielt den Atem an.


"Sieh dir das an, Jondalar", sagte sie.
"Da am Himmel. Es ist rot, wie ein Feuer, aber ganz hoch oben und weit
weg. Was ist das?" 


"Eisfeuer!" sagte er. "So nennen wir
es, wenn es rot ist, manchmal auch Feuer des Nordens."


Sie beobachteten das Lichtspiel. Das Nordlicht
wölbte sich über den Himmel wie ein dünner, von einem kosmischen Wind bewegter
Schleier. "Es sind weiße Streifen darin", sagte Ayla, "und es
bewegt sich - wie Rauchschwaden, oder als ob weißes, kreidiges Wasser
hindurchrieselte. Und andere Farben auch."


"Sternenrauch", sagte Jondalar. "So
nennen es manche Leute, oder Sternenwolken, wenn es weiß ist. Es hat
ver-schiedene Namen, aber die meisten Leute wissen, was du meinst, wenn du
einen davon gebrauchst."


"Ich frage mich nur, warum ich dieses Licht am
Himmel nicht schon früher gesehen habe", sagte Ayla. Sie empfand
Ehrfurcht, aber auch eine Spur von Angst.


"Vielleicht hast du zu weit im Süden gelebt. Man
nennt es nämlich auch das Feuer des Nordens. Ich habe es selbst noch nicht oft
gesehen und noch nie so stark oder so rot, aber Leute, die nordwärts gereist
sind, behaupten, je weiter man nach Norden vordränge, desto häufiger könnte man
es sehen."


"Aber man kann doch nur so weit nach Norden
reisen, bis man auf das Eis stößt."


"Man kann über den Eisrand hinaus nach Norden
vorstoßen, wenn man auf dem Wasser reist. Westlich der Gegend, in der ich
geboren wurde, nur ein paar Tagereisen entfernt, hört das Land auf, und das
Große Wasser beginnt. Es ist sehr salzig, und es friert nie zu, obwohl man
manchmal riesige Eisbrocken darin schwimmen sieht. Es heißt, einige Leute wären
über die Eisgrenze hinausgelangt, als sie mit Booten Jagd auf Tiere machten,
die im Wasser leben."


"Du meinst, mit Rundbooten wie denen, die die
Mamutoi benutzen, um Flüsse zu überqueren?"


"Das nehme ich an, aber größer und kräftiger.
Ich habe sie nie gesehen, und ich wußte nicht recht, ob ich diesen Geschichten
glauben sollte, bis ich den Sharamudoi begegnete und die Boote sah, die sie
bauten. Am Großen Mutter Fluß, in der Nähe ihres Lagers, wachsen viele Bäume,
große Bäume. Aus denen bauen sie Boote. Warte, bis du sie kennenlernst. Du
wirst es nicht glauben, Ayla. Sie überqueren den Fluß nicht nur, 


sondern befahren ihn, stromauf und stromab, mit
diesen Booten."


Ayla spürte seine Begeisterung. Er freute sich
wirklich darauf, ihnen wiederzubegegnen, jetzt, nachdem er seine
Unent-schlossenheit überwunden hatte. Aber sie selbst dachte nicht an das
Zusammentreffen mit Jondalars zweiter Familie. Das merkwürdige Licht am Himmel
beunruhigte sie, obwohl sie nicht wußte, warum. Sie hätte gern gewußt, was es
zu bedeuten hatte, aber es ängstigte sie nicht auf die Weise, wie
Erschütterungen der Erde es taten. Erdbewegungen, insbesondere Erdbeben,
erfüllten sie mit panischer Angst, nicht nur weil die Erschütterung von etwas,
das eigentlich festgefügte Erde sein sollte, an sich schon beängstigend war,
sondern weil sie stets drastische, einschneidende Veränderungen in ihrem Leben
angekündigt hatte.


Ein Erdbeben hatte sie von ihren eigenen Leuten
fortgerissen und ihr eine Kindheit beschert, die anders war als alles, was sie
zuvor gekannt hatte, und ein Erdbeben hatte dazu geführt, daß sie aus dem Clan
ausgestoßen wurde; zumindest hatte es Broud einen Vorwand dafür geliefert.
Selbst der Vulkanausbruch weit weg im Südosten, der sie mit feiner, pulvriger
Asche überschüttet hatte, schien eine Art Vorzeichen dafür gewesen zu sein, daß
sie die Mamutoi verlassen würde, obwohl sie diesen Entschluß aus freien Stücken
gefaßt hatte und er ihr nicht aufgezwungen worden war. Aber sie wußte nicht,
was Zeichen vom Himmel zu bedeuten hatten, und ob dies über-haupt ein Zeichen
war.


"Ich bin ganz sicher, daß Creb einen solchen Himmel
für ein Zeichen für irgend etwas gehalten hätte", sagte Ayla. "Er war
der mächtigste Mogur aller Clans, und etwas wie dies hätte ihn veranlaßt,
darüber nachzudenken, bis er begriff, was es zu bedeuten hat. Ich glaube, auch
Mamut würde es für ein Zeichen halten. Was meinst du, Jondalar? Ist es ein
Zeichen für irgend etwas? Vielleicht für etwas - Ungutes?"


"Ich - ich weiß es nicht, Ayla." Es
widerstrebte ihm, ihr von dem Glauben seiner Leute zu erzählen, daß das
Nordlicht, wenn es rot war, oft, aber nicht immer, eine Warnung darstellte.
Manchmal kündigte es nur irgend etwas Wichtiges an." Ich bin 


keiner von denen, die der Mutter dienen. Es könnte
auch ein Zeichen für etwas Gutes sein." 


"Aber dieses Eisfeuer ist ein Zeichen für
irgend etwas?" 


"Im allgemeinen ja. Die meisten Leute sind
jedenfalls davon überzeugt."


Ayla tat etwas Akeleiwurzel und Wermut in ihren
Kamillentee, um ihm eine beruhigende Wirkung zu geben, aber der Bär in ihrem
Lager und das merkwürdige Licht am Himmel hatten sie zu sehr aufgeregt. Trotz
des Beruhigungsmittels hatte Ayla das Gefühl, daß der Schlaf sich ihr
verweigerte. Sie probierte alle möglichen Einschlafpositionen aus, zuerst auf
der Seite, dann auf dem Rücken und auf der anderen Seite, sogar auf dem Bauch,
und sie war sicher, daß ihr unruhiges Herumwälzen Jondalar irritierte. Als sie
endlich eingeschlafen war, wurde ihr Schlaf von lebhaften Träumen gestört.


 


Ein wütendes Brüllen zerriß die Stille, und die
zuschauenden Leute sprangen entsetzt zurück. Der riesige Höhlenbär warf sich
gegen das Tor des Käfigs und schmetterte es krachend zu Boden. Der wütende Bär
war frei! Broud stand auf seinen Schultern; zwei andere Männer klammerten sich
an sein Fell. Plötzlich war einer von ihnen im Griff des riesigen Tieres, aber
seine Schmerzensschreie verstummten, als eine kraftvolle Umarmung ihm das
Rückgrat brach. Die Mog-urs hoben den Leichnam auf und trugen ihn mit
feierlicher Würde in eine Höhle. Creb in seinem Bärenfell hinkte voraus.


Ayla starrte auf eine weiße Flüssigkeit, die in
einer gesprungenen Holzschüssel schwappte. Die Flüssigkeit wurde blutrot und
verdickte sich, leuchtende weiße Bänder bewegten sich langsam flatternd durch
sie hindurch. Sie verspürte Angst und Unruhe, sie hatte etwas Unerlaubtes
getan. Eigentlich hätte in der Schüssel keine Flüssigkeit mehr sein dürfen. Sie
hob sie an die Lippen und leerte sie.


Ihre Perspektive wandelte sich, das weiße Licht war
in ihr, und es war, als würde sie größer und blickte von irgendwo hoch oben auf
Sterne, die einen Pfad erhellten. Die Sterne verwandelten sich in flackernde
kleine Lichter, die durch eine endlos lange Höhle den Weg wiesen. Dann wurde
das rote Licht größer, füllte ihr ganzes Blickfeld aus, und mit einem bedrückenden, qualvollen Gefühl sah sie die
Mog-urs, von Stalagmiten halbverdeckt, im Halbkreis dasitzen.


Sie versank immer tiefer in einem schwarzen
Abgrund, vor Angst wie versteinert. Plötzlich war Creb da, zusammen mit dem
glühenden Licht in ihr, half ihr, stützte sie, beschwichtigte ihre Angst. Er
führte sie auf einer seltsamen Reise zurück zu ihren gemeinsamen Anfängen,
durch salziges Wasser und schmerzhaftes Luftholen, lehmige Erde und hohe Bäume.
Dann waren sie auf der Erde, gingen aufrecht auf zwei Beinen, unternahmen eine
lange Wanderung, gingen nach Westen auf ein großes, salziges Meer zu. Sie
gelangten an eine Steilwand oberhalb eines Flusses und einer flachen Ebene, mit
einem tiefen Einschnitt unter einem großen Felsüberhang; es war die Höhle eines
seiner frühen Vorfahren. Aber als sie sich der Höhle näherten, begann Creb zu
schwinden, sie zu verlassen.


Die Szene wurde dunstig. Creb schwand schneller,
war fast verschwunden, und sie wurde von Panik ergriffen. "Creb! Geh
nicht, - bitte, geh nicht!" rief sie. Sie ließ den Blick über die
Landschaft schweifen, suchte verzweifelt nach ihm. Dann sah sie ihn auf dem
Gipfel des Steilhangs, oberhalb der Höhle seines Vorfahren, dicht neben einem
großen Felsbrocken, einer langen, leicht abgeflachten Felssäule, die sich über
den Rand neigte, wie in der Luft angehalten, als sie herabstürzen wollte. Ayla
rief abermals nach ihm, aber er war in den Felsen verschwunden. Sie war
verzweifelt; Creb war fort, und sie war allein, von Kummer gepeinigt, wünschte
sich, sie hätte etwas von ihm, um sich erinnern zu können, etwas, das sie berühren
konnte, festhalten konnte, aber alles, was sie spürte, war ein alles
durchdringender Schmerz. Plötzlich rannte sie, rannte, so schnell sie konnte;
sie mußte weg von hier, sie mußte weg.


 


"Ayla! Ayla! Wach auf!" sagte Jondalar
und schüttelte sie. "Jondalar", sagte sie und setzte sich auf. Dann,
noch immer verzweifelt, klammerte sie sich an ihn, und die Tränen rannen ihr
übers Gesicht. "Er ist fort ... Oh, Jondalar!"


"Es ist alles gut", sagte er und hielt
sie fest in den Armen. "Du mußt einen schrecklichen Traum gehabt haben. Du
hast gerufen und geweint. Meinst du, es würde dir helfen, wenn du ihn mir
erzählst?"


"Es war Creb. Ich habe von Creb geträumt und
von der Zeit der Clans-Versammlung, als ich in die Höhle ging und diese
seltsamen Dinge passierten. Hinterher wollte er lange nichts von mir wissen.
Und dann, als wir endlich wieder zusammenkamen, starb er, bevor wir miteinander
reden konnten. Er sagte mir, Durc wäre der Sohn des Clans. Ich war mir nie ganz
sicher, was er damit meinte. Es gab so vieles, über das ich gern mit ihm
gesprochen hätte, so vieles, das ich ihn jetzt gern fragen würde. Manche Leute
hielten ihn für den mächtigsten aller Mog-urs, und weil ihm ein Auge und ein
Arm fehlten, galt er als häßlich und noch beängstigender. Aber sie kannten ihn
nicht. Creb war gut und weise. Er verstand die Welt der Geister, aber er
verstand auch die Menschen. In meinem Traum wollte ich mit ihm reden, und ich
glaube, er versuchte es, auch mit mir zu reden."


"Vielleicht hat er das getan. Träume habe ich
noch nie verstanden", sagte Jondalar. "Fühlst du dich jetzt
besser?"


"Es ist alles wieder in Ordnung", sagte
Ayla. "Aber ich wollte, ich wüßte mehr über Träume."


 


"Ich finde, du solltest nicht allein nach dem
Bären suchen", sagte Ayla nach dem Frühstück. "Schließlich hast du
gesagt, ein verwundeter Bär könnte gefährlich sein."


"Ich werde aufpassen."


"Wenn ich dich begleite, können wir beide
aufpassen, und hier im Lager wäre ich auch nicht sicherer. Der Bär könnte
zurückkommen, während du fort bist."


"Du hast recht. Also gut, komm mit."


Sie folgten der Spur des Bären in den Wald. Wolf
hatte beschlossen, ihn aufzuspüren, und rannte durch das Unterholz voraus. Sie
hatten kaum eine Meile zurückgelegt, als sie ein Stück voraus lautes Geknurre
hörten. Sie beeilten sich und fanden Wolf, der mit gesträubtem Fell dastand und
ein kehliges Grollen von sich gab, den Kopf aber gesenkt und den Schwanz
zwischen die Beine geklemmt hatte und von dem kleinen 


Wolfsrudel, das den dunkelbraunen Kadaver des Bären
bewachte, gebührenden Abstand hielt.


"Jetzt brauchen, wir wenigstens keinen
verwundeten Bären mehr zu fürchten", sagte Ayla; sie hielt ihre
Speerschleuder mit einem Speer schußbereit in den Händen.


"Nur ein Rudel von Wölfen." Auch er war
bereit, einen Speer abzuschleudern. 


"Willst du ein Stück Bärenfleisch?"
"Nein, wir haben genug Fleisch. Für mehr habe ich keinen Platz. Überlassen
wir den Bären den Wölfen."


"An dem Fleisch liegt mir auch nichts, aber
ich hätte gern die Tatzen und die großen Zähne."


"Warum holst du sie dir dann nicht? Sie
gehören von rechts wegen dir. Du hast den Bären erlegt. Ich kann die Wölfe mit
meiner Schleuder so lange fernhalten, bis du sie hast."


Jondalar glaubte nicht, daß er dergleichen von sich
aus versucht hätte. Es erschien ihm überaus gefährlich, ein Rudel Wölfe von
einer Beute zu vertreiben, die sie als ihr Eigentum bean-spruchten. Doch dann
erinnerte er sich, wie sie am Vortag die Hyänen verscheucht hatte. "Also
los", sagte er und griff nach seinem scharfen Messer.


Wolf war sehr aufgeregt, als Ayla begann, Steine zu
schleudern und das Wolfsrudel zu verjagen, und er hielt neben dem Bärenkadaver
Wache, während Jondalar schnell die Tatzen abschnitt. Die Zähne aus den Kiefern
zu brechen, war etwas schwieriger, aber bald hatte der Mann seine Trophäen.
Ayla mußte lächeln, als sie Wolf beobachtete. Sobald "sein Rudel" das
wilde Rudel verscheucht hatte, hatte sich sein Verhalten geändert. Jetzt trug
er den Kopf hoch und den Schwanz gerade ausgestreckt; er hatte die Haltung
eines dominierenden Wolfes eingenommen, und sein Knurren klang jetzt wesentlich
aggressiver. Der Leitwolf ließ ihn nicht aus den Augen und schien nahe daran,
ihn herauszufordern.


Nachdem sie den Bärenkadaver wieder den Wölfen
überlassen und den Rückweg angetreten hatten, warf der Leitwolf den Kopf hoch
und heulte. Sein Heulen war laut und kraftvoll. Auch Wolf hob den Kopf und
heulte, aber seinem Ruf fehlte die Resonanz. Er war jünger, noch nicht mal voll
ausgewachsen, und sein Geheul bewies es.


„Komm, Wolf. Der dort ist nicht nur größer als du,
sondern auch älter und erfahrener. Er hätte dich im Nu auf den Rücken
geworfen", sagte Ayla, aber Wolf heulte abermals, nicht, um die anderen
herauszufordern, sondern weil er unter seinesgleichen war.


Die anderen Wölfe des Rudels fielen ein, und dann
hob auch Ayla, einfach weil ihr danach zumute war, den Kopf und heulte.
Jondalar spürte, daß ihm ein Schauder über den Rücken lief. Wie es sich
anhörte, war es eine perfekte Imitation der Wölfe. Sogar Wolf drehte ihr den
Kopf zu, dann gab er ein weiteres, jetzt wesentlich selbstsicheres,
langgezogenes Heulen von sich. Die anderen Wölfe antworteten, und bald war der
ganze Wald von dem herrlichen, bis ins Mark gehenden Wolfsgesang erfüllt.


Als sie ihr Lager wieder erreicht hatten, säuberte
Jondalar die Tatzen und die großen Eckzähne, während Ayla Winnie bepackte. Als
sie fertig war, war er noch beim Packen. Sie lehnte sich an die Stute, kraulte
sie und genoß den engen Kontakt mit ihr. Dann stellte sie fest, daß Wolf wieder
einen verrotteten Knochen gefunden hatte. Diesmal blieb er am Rande der
Lichtung, knurrte verspielt seine stinkende Beute an, behielt Ayla im Auge,
machte aber keine Anstalten, sie ihr zu bringen.


"Wolf! Komm her, Wolf! "rief sie. Er ließ
den Knochen fallen und kam. "Ich glaube, es wird Zeit, daß ich dir etwas
Neues beibringe", sagte sie.


Sie wollte ihm beibringen, an Ort und Stelle zu
bleiben, wenn sie es ihm befahl, und wenn sie selbst fortging. Das mußte er
ihrer Meinung nach unbedingt lernen, obwohl sie fürchtete, daß es eine ganze
Weile dauern würde, bis er es begriffen hatte. Nach dem Empfang, den ihnen die
Leute bereitet hatten, denen sie bisher begegnet waren, und Wolfs Reaktion
darauf befürchtete sie, daß er imstande wäre, Fremde als Angehörige eines
anderen "Rudels" von Menschen anzugreifen.


Ayla hatte Talut einmal versprochen, daß sie Wolf
selbst töten würde, wenn er irgend jemandem vom Löwen-Lager etwas zuleide täte,
und sie hatte nach wie vor das Gefühl, dafür sor-gen zu müssen, daß das
Raubtier, das sie in so engen Kontakt mit Menschen gebracht hatte, niemanden
verletzte. Außerdem machte sie sich seinetwegen Sorgen. Seine Annäherung löste
bei anderen Leuten eine Verteidigungsreaktion aus, und sich fürchtete,
irgendein Jäger könnte versuchen, den fremden Wolf zu töten, der sein Lager zu
bedrohen schien, bevor sie es verhindern konnte.


Sie beschloß, damit zu beginnen, daß sie ihn an
einem Baum festband und ihm befahl, dort zu bleiben, während sie sich
entfernte; aber die Schlinge um seinen Hals war zu locker, und er zog den Kopf
heraus. Beim nächsten Mal band sie das Seil fester, fürchtete aber, daß er sich
erwürgen könnte, wenn die Schlinge zu fest war. Wie sie erwartet hatte, heulte
und winselte er, sprang hoch und versuchte ihr zu folgen. Während sie sich ein
paar Schritte weit entfernte, befahl sie ihm immer wieder, zu bleiben, wo er
war, und unterstrich ihren Befehl mit den entsprechenden Gesten.


Als er sich endlich hinlegte, kehrte sie zurück und
lobte ihn. Nach einigen weiteren Versuchen bemerkte sie, daß Jondalar fertig
war, und ließ Wolf frei. Für den Anfang genügte es, aber als es sich als
schwierig erwies, die Knoten zu lösen, die Wolf festgezerrt hatte, kamen ihr
Bedenken, ob die Schlinge um den 


Hals die richtige Methode war. Sie durfte weder zu
fest noch zu locker sein, und die Knoten müßten sich aufknüpfen lassen. Hier
steckte noch eine Schwierigkeit.


"Meinst du wirklich, du könntest ihm
beibringen. Fremde nicht zu bedrohen?" fragte Jondalar, nachdem er ihre
ersten, allem Anschein nach erfolglosen Versuche beobachtet hatte. "Hast
du mir nicht erzählt, es wäre für Wölfe ganz natürlich, anderen gegenüber
mißtrauisch zu sein? Wie kannst du dann hoffen, ihm etwas beibringen zu können,
was seiner natürlichen Veranlagung zuwiderläuft?" Er schwang sich auf
Renner, während sie das Seil verstaute und auf Winnies Rücken stieg.
"Gehört es zur natürlichen Veranlagung des Pferdes, daß es dich auf seinem
Rücken trägt?" fragte sie. "Ich glaube, das ist nicht dasselbe",
sagte Jondalar, als sie nebeneinander her-reitend, den Lagerplatz verließen.
"Pferde fressen Gras, kein Fleisch, und ich glaube, sie neigen von Natur
aus eher dazu, Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen. Wenn sie Fremde sehen
oder sonst irgend etwas Bedrohliches, dann laufen sie davon. Es kommt zwar vor,
daß ein Hengst mit einem anderen Hengst kämpft oder mit einem Tier, das ihn
unmittelbar bedroht, aber Renner und auch Winnie wollen flüchten, wenn ihnen
etwas befremdlich erscheint. Wolf wird aggressiv. Er ist viel eher zu einem
Kampf bereit."


"Auch er würde davonlaufen, Jondalar, wenn wir
es täten. Er wird aggressiv, weil er uns beschützen will. Ja, er ist ein
Fleischfresser, und er könnte einen Menschen töten. Aber ich glaube nicht, daß
er es tun wird, außer wenn er glaubt, daß einem von uns Gefahr droht. Tiere
können lernen, ebenso wie Menschen. Sogar Winnie hat Dinge gelernt, die sie in
Gesellschaft anderer Pferde niemals gelernt hätte. Wie natürlich ist es für ein
Pferd, in einem Wolf einen Freund zu sehen? Sie hatte sogar einen Höhlenlöwen
zum Freund. Ist das eine natürliche Veranlagung?"


"Vielleicht nicht", sagte Jondalar,
"aber ich kann dir nicht sagen, welche Angst ich ausgestanden habe, als
dieser Höhlenlöwe beim Sommertreffen auftauchte und du mit Winnie direkt auf
ihn zugeritten bist. Woher wußtest du, daß er sich an dich erinnern würde? Oder
an Winnie? Oder daß Winnie sich an ihn erinnern würde?"


"Sie sind zusammen aufgewachsen. Baby war noch
ganz klein, als ich ihn fand, wirklich ein Baby, noch nicht einmal ent-wöhnt.
Ein flüchtender Hirsch hatte ihn am Kopf getroffen, und er war fast tot.
Deshalb ließ seine Mutter ihn zurück. Auch für Winnie war er wie ein Baby. Sie
hat mir geholfen, für ihn zu sorgen - es war so lustig, als sie anfingen,
miteinander zu spielen, besonders wenn Baby sich anschlich und versuchte,
Winnies Schweif zu packen. Ich weiß, daß sie ihn manchmal mit voller Absicht
vor ihm geschwenkt hat. Oder jeder von ihnen ergriff ein Ende des Fells, und
dann versuchten sie, es sich gegenseitig zu entreißen. Ich habe in diesem Jahr
eine Menge Felle eingebüßt, aber die beiden haben mich zum Lachen
gebracht."


 


Aylas Miene wurde nachdenklich. „Erst damals habe
ich das Lachen gelernt. Die Leute vom Clan haben nie laut gelacht. Sie mochten
keine unnötigen Geräusche; laute Töne waren normalerweise Warnzeichen. Und
dieser Ausdruck, der dir so gut gefällt und bei dem die Zähne zu sehen sind,
den wir Lächeln nennen er bedeutete bei ihnen, daß sie nervös waren oder
aggressiv, und zusammen mit einem bestimmten Handzeichen war es eine
Drohgebärde. Als ich klein war, mochten sie es nicht, wenn ich lächelte oder
lachte, also lernte ich, es möglichst selten zu tun."


Sie ritten eine Weile am Flußufer entlang, auf
einer flachen, breiten Kiesebene. "Viele Leute lächeln, wenn sie nervös
sind und wenn sie Fremden begegnen", sagte Jondalar. "Aber das heißt
nicht, daß sie aggressiv sind oder drohen wollen. Ich glaube, ein Lächeln soll
zeigen, daß man keine Angst hat."


Jetzt ritt Ayla voraus; sie lehnte sich zur Seite, um
ihr Pferd um ein Gestrüpp herumzulenken, das am Ufer eines Baches wuchs.
Nachdem Jondalar ein Halfter erfunden hatte, das er dazu be-nutzte, Renner zu
lenken, war auch Ayla dazu übergegangen, Winnie ein Halfter anzulegen; sie
benutzte es gelegentlich, um Winnie zu führen oder irgendwo anzubinden; beim
Reiten jedoch machte sie nie davon Gebrauch. Als sie sich zum erstenmal auf den
Rücken der Stute schwang, war sie überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen,
sie zu dressieren - das gegenseitige Lernen war allmählich und, zumindest zu
Anfang, unbewußt vonstatten gegangen.


"Aber wenn ein Lächeln zeigen soll, daß man
keine Angst hat - bedeutet das nicht, daß man glaubt, es gäbe nichts, wovor man
Angst haben müßte? Daß man sich stark fühlt und nichts zu befürchten hat?"
fragte Ayla, als sie wieder nebeneinander herritten.


"Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Wenn
Thonolan fremden Leuten begegnete, hat er immer gelächelt, aber er war nicht
immer so zuversichtlich, wie er zu sein schien. Er versuchte, die Leute denken
zu lassen, daß er keine Angst hätte. Vielleicht könnte man sagen, es ist eine
Schutzgeste, dir nichts 


 


zu befürchten habe."


"Aber wenn man zeigt, daß man stark ist - ist
das nicht zugleich eine Drohgebärde? Zeigt Wolf nicht den Fremden seine Stärke,
wenn er seine Zähne zeigt?" fragte Ayla.


"Es mag etwas daran sein. Aber zwischen einem
Begrüßungslächeln und einem Wolf, der die Zähne bleckt und knurrt, besteht doch
ein großer Unterschied."


"Ja, das stimmt", pflichtete Ayla ihm
bei. "Ein Lächeln bewirkt, daß man glücklich ist."


"Oder zumindest erleichtert. Wenn du einem
Fremden begegnest und er dein Lächeln erwidert, dann bedeutet das gewöhnlich,
daß du willkommen bist. Nicht jedes Lächeln ist dazu gedacht, dich glücklich zu
machen."


"Vielleicht ist das Gefühl der Erleichterung
der Anfang vom Glücklichsein", sagte Ayla. Sie ritten eine Weile
schweigend nebeneinander her, dann fuhr sie fort: "Ich glaube, es besteht
eine gewisse Ähnlichkeit zwischen einem Menschen, der zur Begrüßung lächelt, und
den Leuten vom Clan, die ihre Zähne zeigen, wenn sie sagen wollen, daß sie
nervös sind oder jemandem drohen wollen. Und wenn Wolf einem Fremden die Zähne
zeigt, dann bedroht er ihn, weil er uns beschützen will."


"Und wenn er uns, seinem eigenen Rudel, die
Zähne zeigt, dann ist das sein Lächeln", sagte Jondalar. "Manchmal
glaube ich wirklich, daß er lächelt. Ich bin auch ganz sicher, daß er dich
liebt. Aber wenn er dich beschützen will, wie willst du ihm dann beibringen,
daß er auf Befehl zurückbleibt, wenn du nicht bei ihm bist? Wie willst du ihm
beibringen, Fremde nicht anzugreifen, wenn er beschlossen hat, es zu tun?"
Jondalar machte sich ernsthafte Sorgen. Wolf konnte eine Menge Probleme
schaffen. "Vergiß nicht, Wölfe greifen an, um sich Nahrung zu verschaffen.
Wolf ist ein Jäger. Du kannst ihm vieles beibringen, aber kannst du einem Jäger
beibringen, kein Jäger zu sein?"


"Als du in mein Tal kamst, Jondalar, warst du
auch ein Fremder. Weißt du noch, wie Baby zurückkehrte, um mich zu besuchen,
und dich dort vorfand?"


 


Jondalar spürte, wie etwas in ihm aufstieg, nicht
Verlegenheit, aber eine deutliche Erinnerung an das, was er damals empfunden
hatte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er solche Angst empfunden wie in dem
Augenblick, als Baby an den Ort zurückgekehrt war, an dem er seine Kindheit
verbracht hatte, und auf dem breiten Sims vor Aylas Höhle einen Fremden
vorgefunden hatte. 


Kein Höhlenlöwe war klein, aber Baby war das größte
Exemplar, das er je gesehen hatte. Jondalar hatte sich immer noch nicht ganz
von der Verletzung erholt, die derselbe Löwe oder seine Gefährtin ihm
beigebracht hatte, als er und sein Bruder so leichtsinnig in ihr Versteck
eingedrungen waren. Es war das letzte gewesen, was Thonolan je tun sollte.
Jondalar war ganz sicher gewesen, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte, als
der Löwe brüllte und zum Sprung ansetzte. Plötzlich 


war Ayla zwischen ihnen gewesen, hatte die Hand
gehoben und dem Löwen bedeutet, innezuhalten, und der Löwe hatte innegehalten!
Und das nächste, was er gesehen hatte, war, wie sie die gewaltige Katze kraulte
und mitihr spielte.


"Ja, ich weiß es noch", sagte er.
"Aber ich weiß immer noch nicht, wie du es fertiggebracht hast, ihm mitten
in einem Angriff auf mich Einhalt zu gebieten."


"Als Baby noch ganz klein war, griff er mich
immer im Spiel an, aber nachdem er angefangen hatte zu wachsen, wurde er für
diese Art von Spiel allmählich zu groß. Ich mußte ihm beibringen, das zu
lassen", erklärte Ayla. "Und jetzt muß ich Wolf beibringen, daß er
Fremde nicht angreifen darf und zurückbleibt, wenn ich es will. Nicht nur,
damit er niemanden verletzt, sondern auch, damit er selbst nicht zu Schaden
kommt."


"Wenn irgend jemand ihm das beibringen kann,
dann bist du es, Ayla", sagte Jondalar. Aylas Standpunkt war vernünftig,
und wenn sie es schaffte, dann würde es das Reisen mit Wolf vereinfachen;
trotzdem fragte er sich, wieviel Schwierigkeiten Wolf ihnen noch machen würde.
Es war nicht so, daß er das Tier nicht mochte. Es war faszinierend, einen Wolf
aus der Nähe beobachten zu können, und es überraschte ihn immer 


wieder, wie zutraulich und umgänglich Wolf war,
aber es kostete Zeit, verlangte Aufmerksamkeit und Futter. Auch die Pferde
brauchten Pflege, aber Renner gehorchte ihm aufs Wort, und sie waren eine
wirkliche Hilfe. Die Heimreise würde schwierig genug werden, auch ohne die
zusätzliche Belastung mit einem Tier, das fast so lästig war wie ein Kind.


Ein Kind - das wäre wirklich ein Problem, dachte
Jondalar. Ich hoffe nur, daß die Große Erdmutter Ayla kein Kind schenkt, bevor
wir daheim sind. Es wäre etwas anderes, wenn wir schon dort wären und uns
niedergelassen hätten. Dann könnten wir an Kinder denken. Wie es wohl wäre,
wenn wir ein Kind hätten. Und wenn Ayla nun recht hätte? Wenn Kinder
tatsächlich durch die Wonnen entstünden? Aber wir haben die Wonnen so oft
miteinander geteilt, und es gibt keinerlei Anzeichen für ein Kind. Es muß Doni
sein, die einer Frau ein Kind gibt. Aber was ist, wenn die Mutter beschließt,
Ayla kein Kind zu geben? Sie hat einmal eins gehabt, auch wenn es von gemischten
Geistern war. Wenn Doni einmal eines gibt, dann gibt sie gewöhnlich auch
weitere. Vielleicht liegt es an mir. Kann Ayla kein Kind meines Geistes haben?
Oder irgendeine andere Frau?


Ich habe mit vielen Frauen die Wonnen geteilt und
Doni geehrt. Hat jemals eine von ihnen ein Kind geboren, das meines Geistes
war? Wie soll ein Mann das wissen? Ranec hätte es gewußt. Seine Hautfarbe war
so dunkel und seine Züge so ungewöhnlich, daß man beim Sommertreffen bei
etlichen Kindern sein Wesen erkennen konnte. Ich habe keine dunkle Hautfarbe
und keine ungewöhnlichen Züge - oder doch?


Wie war das damals, als die Hadumai-Jäger Thonolan
und mich einfingen? Die alte Haduma wollte, daß Noria ein Kind bekäme, das
genau so blaue Augen hätte wie ich, und nach ihren Ersten Riten sagte mir
Noria, sie würde einen Sohn meines Geistes mit blauen Augen bekommen. Das hatte
Haduma ihr gesagt. Ob sie diesen Sohn bekommen hat?


Serenio glaubte, schwanger zu sein, als ich sie
verließ. Hat sie ein Kind bekommen, das so blaue Augen hat wie ich? Serenio
hatte einen Sohn, aber danach bekam sie keine Kinder mehr, und Darvo war damals
schon fast ein junger Mann. Was sie wohl von Ayla halten wird und Ayla von ihr?


Vielleicht war sie nicht schwanger. Vielleicht hat
die Mutter noch immer nicht vergessen, was ich getan habe. Und vielleicht ist
das ihre Art, mir zu sagen, daß ich ein Kind an meinem Herdfeuer nicht
verdiene. Aber sie hat mir Ayla zurück-gegeben. Zelandoni hat immer gesagt, die
Mutter würde mir nie etwas verweigern, um das ich sie bitte, aber sie hat mir
eingeschärft, mit meinen Bitten sehr vorsichtig zu sein, denn ich würde
bekommen, um was ich sie bitte.


Aber warum sollte jemand um etwas bitten, das er
gar nicht haben will? Ich habe diejenigen, die mit der Welt der Geister sprechen,
nie recht verstanden. Sie sprechen immer mit einem Schatten auf der Zunge.
Früher hieß es immer, Thonolan wäre ein Liebling von Doni, wenn davon die Rede
war, wie leicht es ihm fiel, mit anderen Leuten zurechtzukommen. Aber es heißt
auch, man solle bei den Gunstbeweisen der Mutter auf der Hut sein. Wenn sie
jemanden zu sehr begünstigt, dann wünscht sie nicht, daß er lange von ihr fort
ist. Ist Thonolan deshalb gestorben? Hat die Große Erdmutter ihn zu sich
geholt? Was bedeutet es wirklich, wenn die Leute sagen, jemand wäre ein
Liebling von Doni?


 



6. KAPITEL


 


Ayla und Jondalar verließen den Fluß, dem sie
bisher gefolgt waren; sie wichen von ihrer südlichen Route nach Westen ab und ritten
quer durchs Land. Sie stießen auf das Tal eines weiteren großen Flusses, der
nach Osten floß, um sich weiter stromabwärts mit dem zu vereinigen, den sie
hinter sich gelassen hatten. Das Tal war breit; sanfte, grasbewachsene Hänge
führten hinab zu einem schnell fließenden Gewässer in einem flachen
Überschwemmungsgebiet, das übersät war mit Steinen jeglicher Größe, von
gewaltigen Felsbrocken bis zu feinem Kies. Von ein paar Grasbüscheln und
vereinzelten krautigen Pflanzen abgesehen, war das Geröllbett kahl – die
Frühjahrsüberschwemmung hatte die gesamte Vegetation fortgerissen.


Die Stämme einiger Bäume, ihrer Äste und ihrer
Rinde beraubt, lagen unter Geröll; an seinem Rand entdeckten sie ein Gestrüpp
aus Erlen und anderen Sträuchern mit grau behaarten Blättern. Eine kleine Herde
von Riesenhirschen; neben deren phantastischen, schaufelförmigen Geweihen der
große Kopfschmuck der Elche geradezu winzig wirkte, graste am Rand einer Gruppe
von Grauweiden, die an einer feuchten Stelle in der Nähe des Flusses wuchsen.


Wolf befand sich in übermütiger Stimmung und war
ständig um die Beine der Pferde herumgetollt. Winnie schien imstande, seinen
Übermut zu dulden, Renner dagegen regte sich leichter auf. Ayla dachte, daß das
junge Pferd gern auf Wolfs Ver-spieltheit reagiert hätte, wenn man es gelassen
hätte, aber da seine Bewegung von Jondalar diktiert wurden, machten Wolfs
Kapriolen es nur nervös. Jondalar war darüber nicht erfreut, denn es bedeutete,
daß er mehr Mühe hatte, das Pferd unter Kontrolle zu halten. Seine Erbitterung
wuchs, und er überlegte, ob er Ayla fragen sollte, ob sie Wolf nicht von Renner
fernhalten könnte.


Plötzlich stürmte Wolf davon, sehr zu Jondalars
Erleichterung. Er hatte die Hirsche gewittert. Von den langen Beinen eines
Riesenhirsches fühlte er sich unwiderstehlich angezogen. Er glaubte, ein
weiteres vierbeiniges Tier vor sich zu haben, mit dem er spielen konnte. Doch
als der Hirsch, dem er sich näherte, den Kopf senkte, um das anstürmende Tier
abzuwehren, blieb Wolf stehen. Das gewaltige Tier knabberte an dem
breitblättrigen Gras zu seinen Füßen; es war sich der Anwesenheit des Räubers
zwar bewußt, ließ sich aber nicht stören. Offenbar wußte es, daß es von einem
einzelnen Wolf nichts zu befürchten hatte.


Ayla, die ihn beobachtet hatte, lächelte.
"Sieh ihn dir an, Jondalar. Wolf hat gedacht, dieser Riesenhirsch wäre
auch ein Pferd, um das er herumtollen kann." 


Auch Jondalar lächelte. "Er sieht wirklich
überrascht aus. Dieses Geweih scheint etwas mehr zu sein, als er erwartet
hatte."


Sie ritten langsam auf den Fluß zu; ohne es
verabredet zu haben, waren sie sich einig, die Riesenhirsche nicht
aufzu-scheuchen. Beide empfanden so etwas wie Ehrfurcht, als sie sich den
gewaltigen Geschöpfen näherten, die sie noch überragten, obwohl sie zu Pferde saßen.
Mit würdevoller Anmut wich die Herde zurück, als die Menschen und Pferde
herannahten, nicht erschreckt, aber auf der Hut. Sie ästen und rissen im
Weiterziehen Blätter von den Grauweiden ab.


"Es ist auch etwas mehr, als ich erwartet
hatte", sagte Ayla. "Aus solcher Nähe habe ich die Tiere noch nie
gesehen".


Obwohl die Riesenhirsche die Elche an Körpergröße
nur um ein weniges übertrafen, wirkten sie mit ihrem prachtvollen, vielfach
verzweigten und stark ausladenden Geweih doch wesentlich gewaltiger. Jedes Jahr
wurden die phantastischen Hörner abgeworfen, und das neue Paar, das sich an
ihrer Stelle bildete, war noch länger und noch stärker verästelt und konnte bei
manchen alten Männchen in einer einzigen Saison zu einer Länge von zwölf Fuß
oder mehr heranwachsen. Doch selbst ohne Kopfschmuck waren diese Angehörigen
der Hirschfamilie im Vergleich zu ihrem Verwandten immer noch gewaltige
Geschöpfe. Der zottige Pelz und die massiven Hals und Schultermuskeln, die sie
brauchten, um das Gewicht des riesigen Geweihs zu tragen, ließen sie noch
größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit waren. Riesenhirsche waren Tiere der
Steppe. In bewaldeten Regionen war das grandiose Geweih nur hinderlich, und sie
mieden Bäume, die mehr als Strauchhöhe hatten; man hatte Riesenhirsche
gefunden, die verhungert waren, weil sich ihr Geweih in den Ästen eines Baumes
verhakt hatte. 


Als sie den Fluß erreicht hatten, machten Ayla und
Jondalar halt und betrachteten das Gewässer und seine Umgebung, um eine Stelle
zu finden, an der sie den Fluß überqueren konnten. Der Fluß war tief und die
Strömung stark, und wo das Wasser um große, zerklüftete Felsbrocken
herumwirbelte, gab es Stromschnellen. Sie überprüften die Verhältnisse stromauf
und stromab, aber der Fluß schien auf einer längeren Strecke seinen Charakter
nicht zu ändern. Schließlich beschlossen sie, die 


Überquerung an einer Stelle zu versuchen, die von
Felsbrocken weitgehend frei zu sein schien. 


Sie stiegen beide ab, banden den Pferden die
normalerweise seitlich herabhängenden Packkörbe auf den Rücken und steckten
ihre Füßlinge und die warmen Überwürfe, die sie zum Schutz vor der Morgenkälte
angelegt hatten, in die Körbe. Jondalar entledigte sich seines ärmellosen
Kittels, und Ayla dachte daran, sich ganz auszuziehen, um hinterher nicht ihre
Kleidung trocknen zu müssen. Doch sie änderte ihre Absicht, nachdem sie mit
einem Fuß die Wassertemperatur geprüft hatte. Sie war an kaltes Wasser gewöhnt,
aber dieser schnellfließende Fluß fühlte sich so eisig an wie das Wasser, in
dem sie am Vorabend gebadet hatte und das am Morgen mit einer dünnen Eisschicht
bedeckt gewesen war. Selbst in nassem Zustand würden Kittel und Beinlinge aus
weichem Rehleder noch etwas Wärme spenden.


Beide Pferde waren nervös, wichen tänzelnd von dem
feuchten Ufer zurück, wieherten, warfen die Köpfe hoch. Ayla legte Winnie das
Halfter mit dem Führzügel an, um das Pferd leichter durch den Fluß geleiten zu
können. Als sie das wachsende Unbehagen der Stute fühlte, schlang sie ihr die
Arme um den zottigen Hals und redete in der besonderen Sprache auf sie ein, die
sie errunden hatte, als sie zusammen im Tal lebten.


Diese Sprache hatte sie unbewußt entwickelt; sie
beruhte auf den wenigen Worten, die zur Sprache des Clans gehörten, und den
sinnlosen Lauten, deren sie und ihr Sohn sich bedient hatten; überdies enthielt
sie Pferdelaute, die sie bald nachzuahmen vermochte, ein gelegentliches
Löwenknurren und sogar ein paar Vogelstimmen.


Jondalar drehte den Kopf, um ihr zuzuhören. Obwohl
er es gewohnt war, sie auf diese Weise mit den Pferden reden zu hören, hatte er
keine Ahnung, was sie sagte. Sie verrügte über eine geradezu unheimliche
Fähigkeit, Laute hervorzubringen, die Tiere von sich gaben - sie hatte ihre
Sprache gelernt, als sie allein lebte, bevor er ihr beigebracht hatte, sich
wieder mit Worten auszudrücken -, und für ihn hatte die Sprache, in der sie
sich mit den Pferd unterhielt, etwas überaus Seltsames, etwas, das aus einer
anderen Welt stammen schien.


Renner tänzelte, warf den Kopf hoch und wieherte
nervös. Jondalar redete leise auf ihn ein, während er ihn streichelte und
kraulte. Ayla war froh über die Vertrautheit, die jetzt zwischen ihm und dem
Hengst bestand.


Nicht nur die Pferde waren unruhig. Auch Wolf
wußte, was ihnen bevorstand, und freute sich ganz und gar nicht auf das kalte
Wasser. Zuerst winselte er und wanderte am Ufer hin und her, dann setzte er
sich hin, hob die Nase und gab seinem Mißvergnügen mit einem traurigen Heulen
Ausdruck.


"Komm zu mir, Wolf", sagte Ayla, beugte
sich nieder und schlang die Arme um das junge Tier.


"Wird er beim Überqueren dieses Flusses wieder
Schwierigkeiten machen?" fragte Jondalar, immer noch leicht verärgert,
weil Wolf Renner zwischen den Füßen herumgelaufen war.


"Mir macht er keine Schwierigkeiten. Er ist
nur ein wenig nervös, genau wie die Pferde", sagte Ayla; sie konnte nicht
begreifen, weshalb er sich über Wolfs verständliche Angst zu argem schien,
zumal er für den jungen Hengst volles Verständnis aufbrachte.


Das Wasser war kalt, aber die Pferde waren gute
Schwimmer, und nachdem sie nach gutem Zureden hineingestiegen waren, hatten sie
keine Mühe, das andere Ufer zu erreichen. Sogar Wolf machte keinerlei
Schwierigkeiten. Er tänzelte und winselte am Ufer; mehrmals näherte er sich dem
kalten Wasser, wich dann aber wieder zurück, und schließlich sprang er hinein.
Mit hoch erhobener Nase schwamm er hinter den Menschen und den mit Körben und
Bündeln bepackten Pferden her.


Sobald sie am anderen Ufer angekommen waren,
hielten sie kurz an, um die Kleider zu wechseln und die Tiere abzutrocknen,
dann ritten sie weiter. Ayla erinnerte sich an frühere Flüsse, die sie hatten
überqueren müssen, als sie nach dem Verlassen des Clans allein durchs Land
wanderte, und sie war dankbar für die Pferde. Es war nicht einfach, von der
einen 


 


Seite eines Flusses zur anderen zu gelangen. Wenn
man zu Fuß unterwegs war, wurde man auf jeden Fall naß. Aber mit den Pferden
konnten sie viele kleinere Wasserläufe überqueren, ohne mehr als ein oder zwei
Spritzer abzubekommen, und selbst größere Flüsse boten wesentlich weniger
Schwierig-keiten.


 


Als sie weiter nach Südwesten vordrangen, änderte
sich die Landschaft. Durch das hügelige Hochland, das, als sie sich dem Gebirge
im Westen näherten, allmählich in dessen Ausläufer überging, zogen sich
zahlreiche schmale, tief eingeschnittene Täler mit Flüssen, die sie überqueren
mußten. An manchen Tagen war Jondalar, als hätten sie so viel Zeit damit
verbracht, an diesen Flüssen auf und ab zu reiten, daß sie kaum vorangekommen
waren, aber die Täler boten windgeschützte Lagerplätze, und die Russe lieferten
in einem sonst trockenen 


Land das lebensnotwendige Wasser.


Auf der Kuppe eines Hügels inmitten der hügeligen
Hochebene, die sich parallel zu den Flüssen erstreckte, hielten sie an. Vor ihnen
breitete sich in alle Richtungen ein riesiges Panorama aus, nur begrenzt durch
die schwachen grauen Umrisse des weit entfernt im Westen aufragenden Gebirges.
Obwohl ein größerer Gegensatz zu dem windigen, trockenen Land kaum denkbar war,
drängte sich angesichts der vor den beiden Reitern liegenden Steppe mit ihren
unablässig wogenden Gras der Vergleich mit dem Meer auf. Ungeachtet seiner
Monotonie und Einförmigkeit war das Grasland erstaunlich vielgestaltig und bot,
wie das Meer, einer ungeheuren Vielfalt von Lebensformen Raum. Ungewöhnliche
Geschöpfe mit aufwendigem Schmuck im Form von mächtigen Hörnern und Geweihen,
Zottelfell, Halskrausen und Buckeln teilten die großen Steppen mit anderen, zu
erstaunlicher Größe herangewachsenen Tieren.


Die wollhaarigen Riesen, Mammute und Nashörner mit
ihrem dichten, zweitägigen Fell aus lang herabhängenden Deckhaaren über einer
dichten, wärmenden Unterwolle und einer dicken Schicht lebenserhaltenden Fettes
darunter prunkten mit extra-vaganten Stoßzähnen und überlangen Nashörnern.
Riesen-hirsche mit ihren gewaltigen Schaufelgeweih grasten neben Auerochsen,
den wilden Vorfahren späterer Herden friedlicher Hausrinder. Sie waren fast so
groß wie die massigen Wisente, die gleichfalls mächtige Hörner trugen. Selbst
die kleinen Tiere waren zu einer Größe herangewachsen, die Zeugnis ablegte vom
Reichtum der Steppe; es gab große Wüstenspringmäuse, Riesenhamster und
Erdhörnchen, die zu den größten gehörten, die es je gab. Das ausgedehnte
Grasland ernährte noch eine Fülle weiterer Tiere. Im Tiefland teilten Pferde,
Esel und Onager Raum und Nahrung miteinander; Wildschafe, Gemsen und Steinböcke
bewohnten die höheren Regionen. Saiga-Antilopen jagten über das Flachland. Die
Galeriewälder in den Flußtälern oder in der Nähe von Teichen und Seen sowie die
bewaldeten Stellen von Steppen und Tundra boten allen möglichen Arten von
Rotwild Unterkunft - von den gefleckten Damhirschen und sanften Rehen bis hin
zu Elchen, Rothirschen und Rentieren. Hasen und Kaninchen, Mäuse und Wühlmäuse,
Murmeltiere, Ziesel und Lemminge gab es in ungeheurer Zahl; auch Kröten,
Frösche, Schlangen und Echsen hatten ihren Platz. Vögel aller Arten und Größe,
von großen Kranichen bis zu winzigen Piepern, sorgten für Gesang und Farbe, und
auch Insekten spielten ihre Rolle.


Die gewaltigen Herden der Tiere, die sich von Gras,
Blättern und Körnern ernährten, wurden von Fleischfressern ah übermäßiger
Vermehrung gehindert. Auch bei den Raubtieren führten Menge und Qualität der
Beute dazu, daß sie gewaltige Ausmaße erreichten. Riesige Höhlenlöwen machten
Jagd selbst auf die größten Weidetiere; nur ein ausgewachsenes Wollmammut hatte
von ihnen kaum etwas zu befürchten. Die Hauptbeute der Großkatzen bestand aus
Wisenten, Auerochsen und Rotwild, während Rudel von Hyänen, Wölfen und
Rothunden Jagd auf mittelgroße Tiere machten und sich die reichlich vorhandene
Nahrung mit Luchsen, Leoparden und kleineren Wildkatzen teilten.


Riesenhafte Höhlenbären, in erster Linie
Pflanzenfresser, die nur selten andere Tiere erbeuteten, waren doppelt so
schwer wie die kleineren Braun- und Schwarzbären, die gleichfalls 


Allesfresser waren und auch Gras fraßen, nur der an
den kalten Küsten lebende Eisbär ernährte sich von Tieren aus dem Meer.
Tückische Vielfraße und Steppeniltisse suchten sich ihre Opfer unter den
kleineren Tieren, insbesondere den ungeheuren Massen von Nagern, nichts anderes
als die geschmeidigen Zobel, Wiesel, Otter, Frettchen, Marder, Nerze und
Hermeline, deren Fell sich im Winter ebenso weiß färbte wie das einiger Füchse,
so daß sie mit der Winterlandschaft verschmelzen und sich ungesehen an ihre
Beute anschleichen konnten. Raub und Steinadler, Falken, Habichte, Krähen und
Eulen stürzten auf unvorsichtige Beutetiere herab, während Geier und
Schwarzmilane am Boden die Überreste beseitigten, die andere Tiere hinterlassen
hatten.


Die ungeheure Artenvielfalt und Größe der Tiere,
die auf den eiszeitlichen Steppen lebten, war nur in einer außerordentlich
reichen Umwelt möglich. Dennoch war es ein kaltes, trockenes Land, umgeben von
Eisbarrieren, die so hoch waren wie die Gebirge, und öden Ozeanen aus
gefrorenem Wasser. Es schien ein Widerspruch zu sein, daß eine derart
unwirtliche Umgebung die für das üppige Wachstum der Tiere erforderliche
Nahrungsfülle hervorzubringen vermochte, aber in Wirklichkeit bot ihnen diese
Umgebung geradezu ideale Lebensbe-dingungen. Das kalte, trockene Klima
begünstigte das Wachstum von Gras und hemmte das Wachstum von Bäumen.


Bäume wie Eichen oder Fichten sind prachtvolle
Gewächse, aber um heranwachsen zu können, brauchen sie viel Zeit und
Feuchtigkeit. Einige wenige Tiere mögen sich von den Früchten und Nüssen
ernähren oder die Blätter oder ein paar Triebspitzen von den Bäumen abweiden,
aber Holz und Rinde sind weitgehend ungenießbar und wachsen, wenn sie einmal
vernichtet wurden, nur langsam nach. Kommen Energie und Nährstoffe einer
Grasmenge zugute, die ebensoviel wiegt wie die Bäume, dann kann das Gras
unendlich mehr Tiere ernähren, und außerdem wächst es ständig nach. Ein Wald
mag das Musterbeispiel für ein reiches, üppiges Pflanzenleben sein, aber es war
das Gras, das eine Fülle von Tierformen hervorbrachte, 


 


und nur das Grasland konnte diese Tiere ernähren
und erhalten.


 


Ayla war etwas unbehaglich zumute, aber sie wußte
nicht, warum. Es war nichts Greifbares, nur ein merkwürdiges, unruhiges Gefühl.
Bevor sie die Kuppe des hohen Hügels verlassen hatten, hatte sie gesehen, daß
sich über den Bergen im Westen Gewitterwolken zusammenballten. Sie hatte
Wetterleuchten gesehen und das Grollen von fernem Donner gehört. Der Himmel
über ihnen war jedoch klar und tiefblau; die Sonne hatte den Zenit zwar bereits
überschritten, stand jedoch noch immer hoch. Es war unwahrscheinlich, daß es in
der Nähe regnen würde, aber der Donner gefiel ihr nicht. Es erinnerte sie an
Erdbeben.


Vielleicht liegt es nur daran, daß in ein oder zwei
Tagen meine Mondzeit fällig ist, dachte Ayla. Ich sollte meine Lederriemen
bereithalten und die Mufflonwolle, die Nezzie mir gegeben hat. Sie sagte, das
wäre das beste, wenn man auf Reisen ist, und sie hatte recht. Das Blut läßt
sich mit kaltem Wasser leicht herauswaschen.


Ayla hatte noch nie Onager gesehen, und da sie in
Gedanken andersweitig beschäftigt war, schenkte sie ihnen, als sie den Abhang
hinunterritten, keine besondere Aufmerksamkeit. Sie glaubte, die Tiere, die in
einiger Entfernung weideten, seien Pferde. Erst als sie näher herankamen,
fielen ihr die Unterschiede auf. Sie waren etwas kleiner, ihre Ohren waren
länger, und der Schweif war kein dichtes Büschel aus vielen einzelnen Haaren,
sondern ein kürzerer, dünner Schaft, der mit kurzem Fell bedeckt war wie der
Körper der Tiere, und an dessen Ende eine dunklere Quaste saß. Beide Tierarten
hatten eine aufrecht stehende Mähne, aber bei den Onagem war sie
unregelmäßiger. Das Fell der Tiere in der kleinen Herde war auf dem Rücken und
an den Flanken rötlichbraun fast weiß; über die ganze Länge des Rückens verlief
ein dunkler Strich, ein weiterer zog sich quer über die Schultern, und auch die
Beine wiesen mehrere dunkle Streifen auf. 


Die junge Frau verglich ihre Farbe mit der der
Pferde. Obwohl Winnies gelblichbraunes Fell eine Spur heller war und eher ins 


Goldgelb hinüberspielte, waren die meisten
Steppenpferde wie sie unauffällig gefärbt und sahen ihr recht ähnlich. Renners
dunkelbraunes Fell dagegen war höchst ungewöhnlich. Die dicke, steife Mähne der
Stute war dunkelgrau, und diese Farbe setzte sich in einem Strich fort, der
sich bis zum Schweifansatz über ihren Rücken zog. Das Fell des Hengstes war zu
dunkel, als daß man den Aalstrich auf seinem Rücken erkennen konnte, aber
Mähne, Schweif und Beine waren schwarz und entsprachen dem üblichen Farbschema.


Jemandem, der sich mit Pferden gut auskannte, mußte
auffallen, daß die Tiere vor ihnen auch einen etwas anderen Körperbau hatten;
dennoch sah es so aus, als wären sie Pferde. Ayla bemerkte, daß auch Winnie
mehr Interesse zeigte als sonst beim Anblick anderer Tiere, und die Herde hatte
aufgehört zu grasen und beobachtete sie. Auch Wolf war interessiert, hatte eine
geduckte Haltung eingenommen und war im Begriff, auf sie loszustürmen, aber
Ayla bedeutete ihm, bei ihnen zu bleiben. Sie wollte die Tiere beobachten.
Einer der Onager gab plötzlich einen Laut von sich - kein Wiehern, sondern eher
ein durchdringendes Brüllen.


Renner warf den Kopf hoch und wieherte eine
Antwort, dann senkte er den Kopf und roch an einem großen, frischen Kothaufen.
Für Ayla sah er so aus wie Pferdemist und roch auch so.


"Sind das Pferde?", fragte sie.


"Nicht ganz. Sie sind so etwas ähnliches wie
Pferde, genau so, wie Elche so etwas ähnliches sind wie Rentiere. Man nennt sie
Onager", erklärte Jondalar.


"Wie kommt es, daß ich sie noch nie gesehen
habe?"


"Ich weiß es nicht, aber sie scheinen diese
Art Landschaft zu mögen", sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf die
trockene, fast wüstenähnliche Hochebene mit den steinigen Bergen und der
spärlichen Vegetation.


Als sie näher an die Herde herangekommen waren, sah
Ayla zwei Fohlen, und sie mußte unwillkürlich lächeln. Die Fohlen erinnerten
sie an Winnie, als sie noch jung war. Wolf kläffte leise, um ihre
Aufmerksamkeit zu erregen.


 


"Also gut, Wolf. Wenn du diese – Onager ...“ –
sie sprach das fremde Wort langsam aus, gewöhnte sich an den Klang "...
scheuchen möchtest, dann lauf los."


Wolf kläffte und stürmte auf die Herde zu.
Aufgeschreckt setzten sich die Tiere in Bewegung und jagten so schnell davon,
daß der junge Möchtegern-Jäger bald hinter ihnen zurückblieb. Er schloß sich
Ayla und Jondalar wieder an, als diese sich einem breiten Tal näherten.


Die beiden Reisenden trugen keine Oberbekleidung
mehr, nicht einmal, wenn sie gerade aufgestanden waren. Für Ayla war der frühe
Morgen mit seiner frischen, kühlen Luft die schönste Tageszeit. Der
Spätnachmittag war heiß, heißer als gewöhnlich, und sie sehnte sich nach einem kühlen
Fluß, in dem sie baden konnte. Sie warf einen Blick auf den Mann, der ein paar
Schritte vor ihr ritt. Oberkörper und Beine waren nackt - er trug nur ein
Lendentuch. Sein langes, blondes Haar, im Genick mit einem Lederriemen
zusammengebunden, hatte hellere, von der Sonne gebleichte Strähnen und war
dunkler, wo Schweiß es durchfeuchtet hatte.


Sie erhaschte einen Blick auf sein glattrasiertes
Gesicht und war froh darüber, daß sie seinen kräftigen Kiefer und sein deutlich
ausgeprägtes Kinn sehen konnte, obwohl es immer noch Augenblicke gab, in denen
es ihr seltsam vorkam, einen erwachsenen Mann ohne Bart zu sehen. Er hatte ihr
einmal erklärt, daß er im Winter seinen Bart wachsen ließe, um sein Gesicht
warm zu halten, ihn im Sommer aber immer abrasierte, weil es kühler war. Jeden
Morgen rasierte er sich mit einer speziellen, scharfen Feuersteinklinge, die er
selbst hergestellt hatte und bei Bedarf durch eine neue ersetzte.


Auch Ayla trug nur ein kurzes Kleidungsstück, das
Jondalars Lendentuch ähnelte. Beide bestanden aus einem Stück weichen Leders,
das von einer Schnur um die Taille gehalten wurde. Er trug sein Stück so, daß
eines der freien Enden hinten eingesteckt war und das andere vorn in Form einer
kurzen Lasche herabhing. Auch ihr Leder wurde von einer Schnur um die Taille
gehalten, aber sie hatte ein längeres Stück genommen und trug es so, daß beide
Enden frei blieben und vorn und hinten eine Art Schürze bildeten. Dadurch war
etwas entstanden wie ein an den Seiten offener Rock, aber sie saß auf dem weichen,
porösen Leder, und das machte das lange Reiten auf dem Rücken eines
schwitzenden Pferdes wesentlich angenehmer, obwohl auch die lederne Reitdecke
eine große Hilfe darstellte.


Jondalar hatte den hohen Hügel dazu benutzt, sich zu
orientieren. Er war froh, daß sie so gut vorangekommen waren, und Ayla fiel
auf, daß er einen etwas entspannteren Eindruck machte. Sie wußte, daß das zum
Teil auf seine zunehmende Gewandheit im Umgang mit dem jungen Hengst
zurück-zuführen war. Obwohl er das Tier auch zuvor schon oft geritten hatte,
brachte das Reisen zu Pferde doch einen ständigen Kontakt mit sich, der es ihm
ermöglichte, Verständnis für Renners Charakter, Vorlieben und Gewohnheiten zu
entwickeln. Auch das Pferd hatte Gelegenheit, ihn genauer kennenzulernen. Seine
Muskeln hatten gelernt, sich den Bewegungen des Pferdes anzupassen, und sein
Sitz war bequemer geworden, sowohl für ihn wie für den Hengst.


Doch Ayla war überzeugt, daß sein lockeres,
entspanntes Reiten auf mehr hindeutete als auf eine größere Vertrautheit mit
dem Pferd. Seine Bewegungen waren weniger verkrampft, und sie spürte, daß er
sich nicht mehr so viele Sorgen machte. Sie konnte sein Gesicht zwar nicht
sehen, vermutete aber, daß die 


Sorgenfalten auf seiner Stirn verschwunden waren,
und daß er in einer Stimmung war, in der er hätte lächeln können. Sie liebte
sein Lächeln. Und sie liebte es, ihn zu beobachten.


Im Westen konnten sie noch immer die Berge sehen,
die in der Feme purpurn aufragten, mit Kappen aus glitzerndem Weiß, die aus den
unter ihnen hängenden dunklen Wolken emporstiegen. Sie bekamen die eisigen
Gipfel nur selten zu Gesicht, und Jondalar genoß den ungewöhnlichen Anblick.


Auch ihm war warm, und er wünschte, sie wären
diesen schneebedeckten Berggipfeln näher oder zumindest so nahe wie die
Sharamudoi. Doch dann bemerkte er das Glitzern von Wasser im Tal unter ihnen
und warf einen Blick zum Himmel, um den Sonnenstand zu überprüfen. Obwohl es
früher war als 


Gewöhnlich, gelangte er zum Schluß, daß sie
haltmachen und ihr Lager aufschlagen sollten. Sie kamen gut voran, schneller,
als er erwartet hatte, und er wußte nicht, wie lange es dauern würde, bis sie
das nächste Gewässer erreichten.


Der Abhang war dicht bewachsen, in erster Linie mit
Federgras, Schwingel und krautigen Pflanzen sowie verschiedenen rasch
reifenden, einjährigen Gräsern. Die dicke Unterbodenschicht aus Löß und ein
Oberboden aus fruchtbarer, humusreicher schwarzer Lehmerde erlaubten sogar das
Wachstum von Bäumen, was in diesem Teil der Steppe recht ungewöhnlich war, wenn
man von ein paar Strauchkiefern absah, die Grundwasser aus dem Boden zu ziehen
versuchten. Ein lichter Mischwald aus Birken und Lärchen zog sich neben ihnen
hangabwärts; weiter unten wuchsen Erlen und Weiden. Am Ende des Abhangs, wo das
Gelände bis zu dem in einiger Entfernung dahingurgelnden Fluß eben war,
entdeckte Ayla zu ihrer Überraschung an einigen Stellen sogar ein paar
Zwergeichen, Buchen und Linden. Sie hatte nicht viele Laub-bäume gesehen, seit
sie die Höhle von Bruns Clan auf der gut bewässerten Südspitze der in den
Beran-See hineinragenden Landzunge verlassen hatte.


Der kleine Fluß wand sich auf seinem Weg durch das
ebene Tal um Gestrüpp herum, doch eine seiner Schlingen rührte dicht an einer
Gruppe hoher Weiden vorbei, die eine Art Ausläufer des dichteren Baumbestandes
auf dem jenseitigen Abhang bildeten. Normalerweise zogen sie es vor, einen Fluß
zu überqueren, bevor sie ihr Lager aufschlugen, um nicht gleich beim Auf-bruch
am Morgen naß zu werden. Deshalb beschlossen sie, bei den Weiden zu kampieren.
Sie ritten auf der Suche nach einer geeigneten Stelle ein Stück flußabwärts,
fanden eine breite, bequeme Furt und ritten zurück.


Während sie das Zelt aufschlugen, ertappte sich
Jondalar dabei, daß er Ayla betrachtete, ihren warmen, gebräunten Körper; und
er dachte daran, wie glücklich er war. Sie war nicht nur schön - ihre Kraft,
ihre geschmeidige Anmut, die Sicherheit ihrer Be-wegungen, alles gefiel ihm an
ihr -, sondern auch eine gute Reisegefährtin. Obwohl er sich für sie verantwortlich
fühlte 


Und sie vor allem Schaden bewahren wollte, war es
doch ein tröstliches Gefühl, zu wissen, daß er sich auf sie verlassen konnte.
In gewisser Weise war das Reisen mit Ayla wie das Reisen mit seinem Bruder.
Auch Thonoian gegenüber hatte er sich als Beschützer gefühlt. Es lag einfach in
seiner Natur, sich für die Menschen verantwortlich zu fühlen, die ihm etwas
bedeuteten.


Doch nicht in jeder Hinsicht. Als die junge Frau
die Arme hob, um die Felldecke aufzuschütteln, fiel ihm auf, daß die Haut an
der Unterseite ihrer vollen Brüste heller war, und es drängte ihn, den Farbton
mit dem ihrer gebräunten Arme zu vergleichen. Daß er sie anstarrte, wurde ihm
erst bewußt, als sie ihre Arbeit abbrach und sich ihm zuwendete. Als sich ihre
Blicke trafen, begann Ayla zu lächeln.


Plötzlich verspürte er das Verlangen, mehr zu tun
als nur Hauttöne zu vergleichen. Das Wissen, daß sie bereit sein würde, wenn er
gleich jetzt die Wonnen mit ihr teilen wollte, beglückte ihn. Es war zugleich
ein tröstlicher Gedanke. Es war nicht erforderlich, jede Gelegenheit zu
ergreifen. Das Gefühl war stark wie immer, aber der Drang weniger stark, und
manchmal lohnte sich das Warten. Er konnte daran denken und die Vorfreude
genießen. Jondalar erwiderte das Lächeln.


Nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten, wollte
Ayla das Tal erkunden. Es war ungewöhnlich, mitten in der Steppe eine so dicht
bewaldete Landschaft zu finden, und sie war neugierig. Eine derartige
Vegetation hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen.


Auch Jondalar wollte die Umgebung erkunden. Nach
ihrem Erlebnis mit dem Bären in der Waldlichtung hielt er es für angebracht,
nach Spuren von Tieren Ausschau zu halten. Ayla nahm ihre Schleuder und ihren
Sammelkorb mit, Jondalar seine Speerschleuder und ein paar Speere, und zusammen
drangen sie in die Weidengruppen ein. Die Pferde blieben zurück und grasten,
doch Wolf begleitete sie begeistert. Auch für ihn war ein Wald etwas
Ungewöhnliches, voll von aufregenden Düften.


Ein Stück vom Wasser entfernt traten Erlen an die
Stelle 


Der Weiden, dann bewog eine Mischung aus Birken und
Lärchen, zwischen denen auch ein paar ansehnliche Kiefern standen. Ayla hob ein
paar Zapfen auf und stellte fest, daß es Zirbelkiefern waren, deren Zapfen die
großen, delikaten Zirbelnüsse enthielten. Aber das wirklich Ungewöhnliche waren
die Laubbäume. An einer Stelle, noch auf der Flußebene, aber näher am unteren
Ende des Hanges, der zur offenen Grassteppe hinaufführte, stand, sogar eine
Gruppe Buchen.


Ayla betrachtete sie eingehend, verglich sie mit ihrer
Erinnerung an ähnliche Bäume, die in der Nähe der Höhle wuchsen, in der sie als
Kind gelebt hatte. Die Rinde war glatt und grau, die Blätter waren oval und an
einem Ende zugespitzt, an den Rändern flach gezähnt und auf den Unterseiten
seidig weiß behaart. Die kleinen, in stachligen Hüllen sitzenden Eckern waren
noch nicht reif, aber die auf dem Boden herumliegenden Eckern und Schalen vom
Vorjahr deuteten auf reichen Ertrag. Die Bäume waren nicht so groß wie die, an
die sie sich erinnerte, aber doch recht ansehnlich. Dann fielen ihr die
ungewöhnlichen Pflanzen auf, die unter den Bäumen wuchsen, und sie kniete
nieder, um sie genauer zu betrachten.


"Willst du die auch mitnehmen?" fragte
Jondalar. "Sie sehen tot aus und haben überhaupt keine Blätter."


"Sie sind nicht tot. Das ist die Art, wie sie
wachsen. Hier, fühl mal, wie frisch sie sind", sagte Ayla und brach ein
Stückchen von dem etwa fußhohen, glatten, blattlosen Stengel ab, von dem auf
ganzer Länge dünne Triebe abzweigten. Die ganze Pflanze hatte eine trübrote
Farbe, auch die Blütenknospen, und wies keine Spur von Grün auf.


"Sie wachsen auf den Wurzeln anderer
Pflanzen", sagte Ayla, "genau wie die, die Iza immer für meine Augen
benutzte, wenn ich weinte, aber die waren weiß und glänzend. Manche Leute hatten
Angst vor ihnen, weil sie glaubten, sie sähen aus wie die Haut eines toten
Menschen. Sie hatten sogar einen Namen für sie." Sie überlegte einen
Augenblick. "So etwas wie Totenpflanze oder Leichenpflanze".


Sie blickte ins Leere, während sie sich erinnerte.
"Iza glaubte, 


 


Meine Augen wären schwach, weil sie tränten, und
das beunruhigte sie." Ayla lächelte bei dem Gedanken. "Sie holte
immer eine frische von diesen weißen Leichenpflanzen und drückte mir den Saft
direkt aus dem Stengel in die Augen. Wenn sie vom vielen Weinen wehtaten,
fühlten sie sich danach immer besser an." Sie schwieg eine Weile, dann
schüttelte sie leicht den Kopf. "Ob diese auch gut für Augen sind, weiß
ich nicht. Iza benutzte sie für kleine Verletzungen und für bestimmte
Wucherungen." 


"Wie heißen sie?"


"Ich glaube, ihr Name müßte - wie nennt man
bei euch diesen Baum, Jondalar?"


"Das weiß ich nicht. Ich glaube, da, wo ich
herkomme, gibt es ihn nicht, aber die Sharamudoi nennen ihn Buche."


"Dann muß es sich bei diesem Baum um Buchenwürger
handeln", sagte sie, erhob sich und rieb die Hände gegeneinander, um die
Erde von ihnen abzustreifen.


Plötzlich erstarrte Wolf, reckte die Nase in den
dichten Wald. Jondalar bemerkte seine angespannte Haltung, erinnerte sich dran,
wie Wolf den Bären gewittert hatte, und griff nach seinem Speer. Er legte ihn
in die Rinne auf der Oberseite seiner Speerschleuder, eines geformten
Holzstücks, das etwa so lang war wie der Speer. Er hielt ihn waagerecht in der
rechten Hand und steckte das ausgehöhlte Ende des Speeres auf einen auf der
Speerschleuder angebrachten Dom. Dann schob er die Finger durch die beiden
Schlaufen nahe dem Vorderende des Wurfgeräts und hielt auf diese Weise den auf
der Schleuder liegenden Speer fest. Das alles geschah rasch, mit einer fließenden
Bewegung, und dann stand er mit leicht gebeugten Knien wurfbereit da. Ayla
hatte ein paar Steine herausgeholt, hielt ihre Schleuder bereit und wünschte
sich, sie hätte gleichfalls ihre Speerschleuder dabei.


Wolf schlich durch das spärliche Unterholz und
stürzte dann auf einen Baum zu. Unter den auf dem Boden liegenden Bucheckern
bewegte sich etwas, dann jagte ein kleines Tier blitzschnell den glatten Stamm
hinauf. Wolf stellte sich auf die Hinterbeine, als wollte auch er den Baum
ersteigen, und kläffte hinter dem bepelzten Tier her.


Plötzlich erregte eine Bewegung hoch oben im Geäst
das Baumes ihre Aufmerksamkeit, und sie entdeckten das üppige, zobelähnliche
Fell und den langen, geschmeidigen Körpers eines Steinmarders, der das laut
keckernde Hörnchen, verfolgte, das geglaubt hatte, auf dem Baum in Sicherheit
zu sein. Wolf war nicht der einzige, der sich für das Hörnchen interessierte,
aber das große, wieselähnliche Tier, anderthalb Fuß lang, mit einem buschigen,
weitere zwölf Zoll langen Schwanz, hatte erheblich mehr Aussicht auf Erfolg. Es
jagte über die hohen Äste und war ebenso schnell und behende wie seine Beute.


"Ich glaube, dieses Hörnchen ist vom Regen in
die Traufe gekommen", sagte Jondalar, der das Drama beobachtete.


"Vielleicht kommt es davon", sagte Ayla.


"Darauf würde ich nicht einmal eine
zerbrochene Klinge wetten."


Das Hörnchen keckerte laut. Ein aufgeregter
Eichelhäher ließ sein lautes Kreischen hören, dann verkündete eine Weidenmeise
durchdringend ihre Anwesenheit. Das war zuviel für Wolf - er mußte mitmachen.
Er legte den Kopf zurück und gab ein langgezogenes Heulen von sich. Das
Hörnchen hatte die Spitze des Astes erreicht; dann sprang es zur Verblüffung
der beiden Menschen ins Freie. Es spreizte die Beine, dehnte die breiten, an
Vorder- und Hinterbeinen angewachsenen Hautlappen an beiden Körperseiten und
schwebte durch die Luft.


Ayla hielt den Atem an, als sie sah, wie das
Gleithörnchen Stämmen und Asten auswich. Der buschige Schwanz fungierte als
Steuerruder, und indem es die Haltung von Beinen und Schwanz veränderte und
damit zugleich die Spannung der Flughäute, konnte es Hindernissen in seiner
Flugbahn ausweichen und in einer langgestreckten, glatten Kurve herabsegeln.
Sein Ziel war ein ziemlich weit entfernter Baum, und als es nahe daran war,
schwenkte es Schwanz und Körper hoch, landete am unteren Ende des Stammes und
rannte flink hinauf. Sobald es ein paar höher sitzende Äste erreicht hatte,
machte das dicht bepelzte Tierchen kehrt und kletterte, mit dem Kopf voran,
abwärts. Die ausgestreckten Krallen der Hinterfüße Bohrten sich in die Rinde
und gaben ihm Halt. Es schaute sich um, dann verschwand es in einem kleinen
Loch.


Wolf stand nach wie vor auf den Hinterbeinen und
suchte nach dem Hörnchen, das ihm so plötzlich entwischt war. Er ließ sich auf
alle viere fallen, begann, im Unterholz herumzuschnüffeln, dann stürmte er
plötzlich los, um etwas anderes zu jagen.


"Ich hatte keine Ahnung, daß Hörnchen fliegen
können", sagte Ayla mit einem Lächeln voller Staunen und Verwunderung.


"Die Wette wäre ich eingegangen. Ich habe zwar
schon davon gehört, aber gesehen habe ich es noch nie. Manche Leute haben
erzählt, sie hätten nachts herumfliegende Hörnchen gesehen, aber ich dachte
mir, das müßten Fledermäuse gewesen sein, die sie für Hörnchen hielten. Aber
das war ganz eindeutig keine Fledermaus." 


Mit einem etwas gequälten Lächeln setzte er hinzu:
"Nun werde ich einer von vielen sein, denen niemand recht glauben will,
wenn er behauptet, er hätte ein fliegendes Hörnchen gesehen".


"Ich bin froh, daß es nur ein Hörnchen
war", sagte Ayla, der plötzlich kühl wurde. Sie blickte auf und stellte
fest, daß sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte. Obwohl es nicht
wirklich kalt war, spürte sie, wie ein Schauder über ihre Schulter und ihren
Rücken lief. "Ich weiß nicht, hinter was Wolf diesmal her ist."


Jondalar, der sich etwas albern vorkam, weil er auf
eine nur eingebildete Gefahr so vehement reagiert hatte, lockerte seinen Griff
um Speer und Speerschleuder, behielt sie aber in der Hand. "Ich dachte, es
könnte ein Bär sein", sagte er. "Der Wald ist hier so dicht."


"Es kommt öfter vor, daß in der Nähe von
Flüssen Bäume wachsen, aber solche Bäume habe ich nicht mehr gesehen, seit ich
den Clan verließ. Ist es nicht seltsam, daß hier so viele Bäume wachsen?"


"Es ist zumindest ungewöhnlich. Dieser Ort
erinnert mich an das Land der Sharamuoi, aber das liegt südlich von hier, sogar
südlich der Berge, die wir im Westen sehen, und ganz nahe beim Großen Mutter
Fluß."


Ayla blieb unvermittelt stehen. Sie stieß Jondalar
an und streckte stumm einen Finger aus. Zuerst sah er nicht, was ihre
Aufmerksamkeit erregt hatte, doch dann fiel ihm eine leichte Bewegung eines
fuchsroten Fells auf, und er erkannte das Geweih eines Rehs. Die Unruhe und der
Wolfsgeruch hatten das scheue Tier veranlaßt, im Gebüsch versteckt reglos
stehenzubleiben, bis es sicher war, daß es von dem Raubtier nichts zu
befürchten hatte. Sobald der vierbeinige Jäger verschwunden war, hatte es sich
vorsichtig weiterbewegt. Jondalar hielt nach wie vor seine Speerschleuder in
der rechten Hand. Er hob sie langsam, zielte und schleuderte den Speer auf die
Kehle des Tieres. Die Gefahr, vor der es sich gefürchtet hatte, kam aus einer
völlig unvermuteten Richtung. Der Speer erreichte sein Ziel. Noch während es
getroffen wurde, versuchte das Reh davonzulaufen; es machte ein paar unsichere
Sprünge, dann stürzte es zu Boden.


Der Flug des Hörnchens und der erfolglose Marder
waren vergessen. Jondalar brachte die Entfernung zu dem Reh mit wenigen
Schritten hinter sich, und Ayla mit ihm. Ayla wendete den Kopf ab, als er neben
dem noch immer zuckenden Tier niederkniete und ihm mit seinem scharfen Messer
die Kehle durchschnitt, um es schnell zu töten und ausbluten zu lassen. Dann
erhob er sich.


"Reh, wenn dein Geist zu Großen Erdmutter
zurückkehrt, dann danke ihr dafür, daß sie uns eines von euch geschenkt hat,
damit wir zu essen haben", sagte Jondalar leise.


Ayla, die neben ihm stand, nickte, dann half sie
ihm, das Reh abzuhäuten und zu zerlegen.


 



7. KAPITEL 


 


"Schade, daß wir die Rehhaut zurückgelassen
haben! Sie gibt herrlich weiches Leder", sagte Ayla und verstaute das
letzte Stück in ihrem Fleischbehälter. "Und hast du gesehen, was für ein
herrliches Fell dieser Marder hatte?" 


"Aber wir haben nicht die Zeit, um Leder zu
machen, und wir 


können nicht noch mehr mitschleppen, als wir
ohnehin schon haben", sagte Jondalar. Er stellte die Pfähle für den
Dreifuß auf, an dem die Ledertasche mit dem Fleisch aufgehängt werden sollte.


"Ich weiß, aber schade ist es trotzdem." 


Sie hängten die Tasche auf, dann ließ Ayla ihren
Blick zur Feuerstelle wandern und dachte an das Essen, das sie gerade
zubereitete, obwohl nichts davon zu sehen war. Es schmorte in einem Erdherd,
einer mit heißen Steinen ausgekleideten Mulde im Boden, in die sie das mit
Kräutern gewürzte Rehfleisch gelegt hatte, zusammen mit Pilzen, jungen Trieben
von Adlerfarn und den Wurzeln von Rohrkolben, die sie gesammelt hatte. Das
alles hatte sie mit Huflattichblättern umwickelt und dann weitere heiße Steine
und eine Schicht Erde daraufgepackt. Es würde eine ganze Weile dauern, bis es
gar war, aber sie war froh darüber, daß sie schon zeitig haltgemacht und
außerdem das Glück gehabt hatten, früh genug frisches Fleisch zu erbeuten, so
daß sie es gleich zum Essen zubereiten konnte. Das tat sie besonders gern, denn
auf diese Weise wurde das Essen besonders zart und aromatisch.


"Mir ist heiß, und die Luft ist schwül und
drückend. Ich muß mich unbedingt abkühlen", sagte sie. "Ich werde mir
sogar die Haare waschen. Ein Stück flußabwärts habe ich Seifenkraut gesehen.
Kommst du mit?"


"Ja. Das ist eine gute Idee. Vielleicht wasche
ich mir auch die Haare, wenn du genügend Seifenkraut findest", sagte Jondalar
und strich eine lange Strähne verschwitzten Haares zur Seite, die ihm in die
Stirn gefallen war. Seite an Seite gingen sie zu der breiten Sandbank am Ufer
des Flusses. Wolf sprang hinter ihnen her, rannte ins Gebüsch und wieder
heraus, erkundete neue Düfte. Dann stürmte er davon und verschwand hinter einer
Biegung.


Jondalars Blick fiel auf die Spur von Pferdehufen
und Wolfspfoten, die sie hinterlassen hatten. "Ich frage mich, was jemand
aus einer solchen Fährte schließen würde", sagte er, und der Gedanke
belustigte ihn. 


"Was würdest du daraus schließen?" fragte
Ayla. 


"Wenn die Wolfsspur klar wäre, würde ich
annehmen, daß ein Wolf zwei Pferde verfolgt. Aber an manchen Stellen zeigt
sich, daß die Hufspuren über den Spuren des Wolfes liegen. Also kann er sie
nicht verfolgt haben. Er begleitete sie. Das würde jeden Fährtensucher
verwirren", sagte er.


"Selbst wenn die Pfotenspur klar wäre, würde
ich mich fragen, warum der Wolf diesen beiden Pferden gefolgt ist. Die
Hufspuren lassen erkennen, daß beide kräftig und gesund sind, und wenn man die
Hufabdrücke genau betrachtet, kann man erkennen, daß die Pferde eine Last
tragen."


"Auch das würde einen Fährtensucher
verwirren."


"Ah, da sind sie", sagte Ayla, als sie
die ziemlich hohen Pflanzen mit den hellrosa Blüten und den wie Speerspitzen
geformten Blättern entdeckt hatte, die ihr schon früher aufgefallen waren. Mit
ihrem Grabstock lockerte sie rasch die Erde um ein paar Wurzeln und zog sie
heraus.


Auf dem Rückweg hielten sie Ausschau nach einem
flachen Stein oder einem Stück Hartholz und einem rundlichen Stein, mit dem sie
die Wurzeln zerquetschen und den Stoff freisetzen konnte, der zusammen mit
Wasser einen säubernden Schaum bildete. An einer Biegung ein Stück
flußaufwärts, aber nicht weit von ihrem Lager entfernt, hatte der kleine Fluß
ein Becken ausgewaschen, in dem ihnen das Wasser bis zu den Hüften reichte. Es
war kühl und erfrischend, und nachdem sie sich gewaschen hatten, erkundeten sie
den steinigen Fluß und schwammen und wateten weiter stromaufwärts, bis zu einer
Stelle, an der die Abhänge zu beiden Seiten näher heranrückten und steiler
wurden und ein schäumender Wasserfall und starke Stromschnellen ihnen den Weg
versperrte.


Sie ließen sich von der Strömung zurücktreiben,
bespritzten sich gegenseitig und lachten vor Vergnügen. Als sie aus dem Wasser
stiegen und sich abtrockneten, war es noch warm. Die dunkle Wolke, die Ayla
zuvor bemerkt hatte, war vom Himmel verschwunden, aber die Sonne senkte sich
einer düsteren Masse entgegen, die am westlichen Himmel hing und zu deren
schwerfälliger Bewegung eine Schicht von Wolkenfetzen, die unter ihr in der
entgegengesetzten Richtung dahinjagten, einen auffälligen Gegensatz bildete.


Sobald der Feuerball hinter den über den Bergen im
Westen hängenden Wolken verschwunden war, würde die Luft schnell abkühlen. Ayla
sah sich nach den Pferden um, und entdeckte sie auf einer offenen Wiese auf dem
Abhang, ein ganzes Stück vom Lager entfernt, aber in Hörweite eines Pfiffes.
Wolf war nicht in Sicht; immer noch stromabwärts auf Erkundungstour, vermutete
sie.


Sie holte den langzähnigen Elfenbeinkamm und die
aus steifen Mammutborsten gefertigte Bürste, die Deegie ihr geschenkt hatte,
dann zerrte sie ihre Schaffelle aus dem Zelt und breitete sie aus, um darauf zu
sitzen, während sie ihr Haar kämmte. Jondalar setzte sich neben sie und machte
sich daran sein eigenes Haar mit einem dreizinkigen Kamm zu bearbeiten, hatte
aber Mühe mit ein paar verfilzten Stellen.


"Laß mich das machen, Jondalar", sagte
sie und ließ sich hinter ihm auf die Knie nieder. Sie löste die Knoten in
seinem langen, glatten, blonden Haar, das etwas heller war als das ihre. Als
sie jünger gewesen war, hatte sie fast weißes Haar gehabt, aber es war
nachgedunkelt und wies jetzt einen aschgoldenen Ton auf, 


der dem von Winnies Fell ähnelte.


Jondalar schloß die Augen, während Ayla sein Haar
bearbeitete, war sich aber ihrer warmen Gegenwart hinter ihm vollauf bewußt.
Hin und wieder berührte ihn ihre nackte Haut, und als sie fertig war, verspürte
er eine Wärme, die nicht nur 


von der Sonne herrührte.


"Und jetzt werde ich dich kämmen", sagte
er, erhob sich und kniete hinter ihr nieder. Einen Augenblick lang dachte sie
daran, Einspruch zu erheben. Er brauchte sie nicht zu kämmen, nur weil sie ihn
gekämmt hatte. Aber als er das dichte Haar in ihrem Nacken anhob und es wie
liebkosend durch die Finger zog, ließ sie es zu.


Ihr Haar war ein wenig lockig und verwirrte sich
leicht, aber er arbeitete vorsichtig und löste einen Knoten nach dem anderen,
ohne zu zerren. Dann bürstete er ihr Haar, bis es glatt und fast trocken war.
Sie schloß die Augen und genoß das Gefühl. Als sie noch ein kleines Mädchen
war, hatte Iza sie gekämmt und die Knoten mit einem langen, glatten,
zugespitzen Stock gelöst, aber ein Mann hatte es noch nie getan. Von Jondalar
gekämmt zu werden, gab ihr das Gefühl, umsorgt und geliebt zu sein.


Und er stellte fest, daß es ihm Spaß machte, ihr
Haar zu kämmen und zu bürsten. Der dunkle Goldton erinnerte ihn an reifes Gras,
aber mit sonnengebleichten Strähnen, die fast weiß waren. Es war wundervoll und
so dicht und weich, daß der Umgang damit ein Vergnügen war, das ihn nach mehr
verlangen ließ. Als er fertig war, legte er die Bürste beiseite, beugte sich
nieder und küßte sie auf die Schultern und den Nacken.


Ayla hielt die Augen geschlossen, spürte seinen
warmen Atem und seine weichen Lippen, die leicht über ihre Haut strichen. Er
küßte ihren Nacken und streichelte ihre Arme, dann griff er herum und umfaßte
ihre Brüst, hob sie an und spürte ihr angenehmes Gewicht und die festen,
hochstehenden Warzen in seinen Handflächen.


Als er sie an sich zog, um ihre Kehle zu küssen,
hob Ayla den Kopf und drehte ihn ein wenig, dann spürte sie sein heißes,
steifes Glied im Rücken. Sie drehte sich um und nahm es in die Hände, genoß die
Weichheit der Haut, die den warmen, festen Schaft bedeckte. Sie strich mit
beiden Händen auf und ab, und Jondalar spürte, wie ein Gefühl in ihm aufwallte,
aber dieses Gefühl überstieg jedes Maß, als die warme Feuchte ihres Mundes ihn
umschloß.


Er seufzte unwillkürlich auf und schloß die Augen,
als die Empfindungen ihn durchpulsten. Dann öffnete er sie einen Spaltbreit, um
sie zu sehen, und konnte dem Drang, nach dem weichen Haar zu greifen, das
seinen Schoß füllte, nicht wider-stehen. Als sie ihn tiefer einsog, glaubte er
einen Moment lang, es nicht mehr aushallen zu können. Aber er wollte warten,
wollte die grandiose Wonne, ihr Wonne zu bereiten. Er liebte es, das zu tun,
wußte, daß er es konnte. Fast wäre er willens gewesen, auf die eigene Wonne zu
verzichten, um ihr Wonne zu bereiten - fast.


Ohne recht zu wissen, wie sie dahin gekommen war,
fand sich Ayla auf dem Rücken liegend auf dem Schaffell mit Jondalar neben
sich. Er küßte sie. Sie öffnete den Mund einen Spaltbreit, gerade so weit, daß
seine Zunge eindringen konnte, und schlang die Arme um ihn. Es fühlte sich
herrlich an, wenn seine Lippen fest auf den ihren lagen und seine Zunge sanft
ihren Mund erkundete. Dann löste er sich von ihr und blickte auf sie herab.


"Ayla, weißt du überhaupt, wie sehr ich dich
liebe?" 


Sie wußte, daß das die Wahrheit war. Sie sah es in
seinen Augen, seinen strahlenden, lebendigen, unwahrscheinlich blauen Augen,
die sie selbst aus einiger Entfernung zum Erbeben brachte. Seine Augen
verrieten die Gefühle, die er so angestrengt unter Kontrolle zu halten
versuchte. 


"Ich weiß, wie sehr ich dich liebe",
sagte Ayla. 


"Ich kann es noch immer nicht glauben, daß du
hier bei mir bist und nicht beim Sommertreffen mit Ranec." Der Gedanke,
wie nahe er daran gewesen war, sie an den charmanten, dunkelhäutigen
Elfenbeinschnitzer zu verlieren, zwang ihn, sie ganz fest in die Arme zu
nehmen.


Auch sie zog ihn an sich, dankbar dafür, daß der
lange Winter des Mißverstehens endlich vorüber war. Sie hatte Ranec aufrichtig
geliebt - er war ein guter Mann und wäre ein guter Gefährte gewesen -, aber er
war nicht Jondalar, und ihre Liebe zu dem hochgewachsenen Mann, der sie in den
Armen hielt, überstieg jedes Maß des Erklärbaren.


Die heftige Angst, sie zu verlieren, ebbte ab, und
an ihre Stelle trat, als er ihren warmen Körper neben sich spürte, ein nicht
minder heftiges Verlangen. Plötzlich küßte er sie auf den Hals, auf die
Schultern, auf die Brüste, als könnte er nicht genug bekommen.


Dann hielt er inne und holte tief Luft. Er wollte,
daß es dauerte, und er wollte seine Künste gebrauchen, um ihr das Beste zu
geben, zu dem er fähig war - und er war überaus fähig. Er war von einer Frau
unterrichtet worden, die sich auskannte, und mit mehr Liebe, als sie hätte
empfinden dürfen. Er wollte ihr gefallen, und war mehr als willens gewesen, zu
lernen. Und er hatte so gut gelernt, daß es bei seinen Leuten immer geheißen
hatte, er wäre ein Meister in zwei Künsten; denn außerdem war er ein
geschickter Hersteller von Feuersteinwerkzeugen.


Jondalar blickte auf sie herab, sah zu, wie sie
atmete, genoß den 


Anblick ihrer Gestalt und die bloße Tatsache, ihrer
Anwesenheit. Sein Schatten fiel über sie, entzog sie der Wärme der Sonne. Ayla
öffnete die Augen und blickte zum Himmel empor. Die strahlende Sonne, die durch
sein blondes Haar funkelte, umgab sein verschattetes Gesicht mit einer goldenen
Aura. Sie wollte ihn, war bereit für ihn, aber als er lächelte und sich
niederbeugte, um ihren Nabel zu küssen, schloß sie die Augen wieder und gab
sich ihm hin. Sie wußte, was er wollte, kannte die Wonnen, die er ihr zu
bereiten vermochte.


Er hielt ihre Brüste, dann ließ er seine Hand
langsam an ihrer Seite entlanggleiten, über ihre Taille und den sanften Schwung
ihrer Hüften, dann hinab zu den Schenkeln. Dann wanderte die Hand an der
Innenseite des Schenkels empor, über die zarte Haut, und über die weichen
goldenen Locken ihres Hügels. Er streichelte ihren Bauch, küßte ihren Nabel,
bevor er wieder nach ihren Brüsten griff und beide Warzen küßte. Seine Hände
waren wie sanftes Feuer, fühlten sich warm und wundervoll an, und sie glühte
vor Erregung. Er liebkoste sie abermals, und ihre Haut erinnerte sich an jede
Stelle, die er berührt hatte.


Er küßte sie auf den Mund und sanft und langsam auf
die Augen und die Wangen, dann atmete er ihr ins Ohr. Seine Zunge fand ihre
Kehlgrube und wanderte herunter zwischen ihre Brüste. Er griff mit jeder Hand
eine Brust, freute sich an ihrer Fülle, und sein eigenes Verlangen wuchs. Seine
Zunge kitzelte erst eine Warze, und dann die andere, und sie spürte, wie es
tief in ihrem Innern pulsierte, als er sie in den Mund einsog. Er erkundete die
Warze mit der Zunge, drückte, saugte, knabberte leicht, dann griff er mit der
Hand nach der anderen.


Sie drückte sich an ihn, verlor sich in den
Gefühlen, die durch ihren Körper fluteten. Mit seiner warmen Zunge fand er
abermals ihren Nabel, und als ein Windhauch kühlend über ihre Haut strich,
umkreiste er ihn und ließ die Zunge dann tiefer wandern, zu dem weichen,
lockigen Haar auf ihrem Hügel, dann einen kurzen Augenblick lang zu ihrer
warmen Öffnung. Sie hob ihm die Hüften entgegen und schrie auf.


 


Er steckte den Kopf zwischen ihre Beine und öffnete
sie mit den Händen, betrachtete die warme, rosige Blüte mit ihren
Blütenblättern und Falten. Er tauchte nieder, um zu kosten - er kannte ihren
Geschmack und liebte ihn -, dann hielt er sich nicht mehr zurück und schwelgte
darin, sie zu erkunden. Seine Zunge fand die vertrauten Falten, drang in ihren
tiefen Brunnen ein und dann hinauf zu ihrem kleinen, harten Knötchen.


Als er mit der Zunge saugend darüber fuhr, schrie
sie wieder und wieder auf, ihr Atem ging schneller, und der Drang in ihr wuchs.
Alle Gefühle waren in ihr, es gab keinen Wind, keine Sonne, nur die wachsende
Intensität ihrer Empfindungen. Er wußte, daß er kam, und obwohl er kaum noch an
sich halten konnte, wurde er langsamer und wich zurück, hoffte, es in die Länge
ziehen zu können, aber sie griff nach ihm, nicht imstande, noch länger zu warten.
Als es näher kam, steigend, wachend, konnte er hören, wie sie stöhnte.


Plötzlich war es so weit - sie spürte einen Krampf
der Erlösung, und mit ihm kam das unbeschreibliche Verlangen, seine
Männlichkeit in sich zu fühlen. Sie griff danach, versuchte ihn in sich zu
bringen.


Er fühlte die Feuchte, die hervorgebrochen war, und
ihr Ver-langen nach ihm, erhob sich, ergriff seinen Schaft und lenkte ihn in
ihren tiefen, bereiten Brunnen. Sie spürte, wie er eindrang, und stemmte sich
ihm entgegen. Ihre warmen Falten umarmten ihn, und er drang tief ein, ohne die
geringste Befürchtung, daß seine Größe mehr war, als sie aufnehmen konnte.


Er wich zurück, genoß die unbeschreibliche Wonne
der Be-wegung, stieß wieder vor, ganz tief hinein, während sie sich ihm entgegendrängte.
Er erreichte fast den Höhepunkt, aber die Spannung ließ nach, und er wich
abermals zurück und stieß wieder vor, und wieder und wieder, und mit jedem Stoß
wuchs die Intensität. Sie spürte die Fülle in sich, sein Zurückziehen und
erneutes Vorstoßen, nicht imstande, irgend etwas anderes zu fühlen.


Sie hörte seinen heftigen Atem und ihren, und ihre
Schreie vermischten sich. Dann rief er ihren Namen, sie stemmte sich 


ihm entgegen, und als es aus ihm herausschoß, war
es wie eine Erlösung, die den leuchtenden Flammen der Sonne entsprach, die ihre
letzten hellen Strahlen in das Tal sandte und dann hinter der schwarzen
Wolkenmasse versank.


Nach ein paar weiteren Stößen lag er entspannt auf
ihr und spürte ihre Rundungen unter sich. Diesen Augenblick, das Gefühl seines
Gewichtes auf ihr, genoß sie immer. Er fühlte sich nie schwer an; es war
lediglich ein angenehmer Druck und eine Nähe, die sie wärmte, während sie
ausruhte.


Plötzlich leckte ihr eine warme Zunge übers
Gesicht, und eine kalte Nase erkundete ihr Beisammensein. "Verschwinde,
Wolf", sagte sie und schob das Tier beiseite. "Verschwinde. Du
störst."


"Wolf, verschwinde", sagte Jondalar und
gab der kalten, feuch-ten Nase einen Stoß, aber die Stimmung war gebrochen. Als
er von Ayla herunterglitt und sich neben sie legte, war er ein wenig verärgert,
aber wirklich wütend sein konnte er nicht; dazu war ihm zu wundervoll zumute. 


Jondalar stützte sich auf einen Ellenbogen und
schaute zu dem Tier hinüber, das ein paar Schritte zurückgewichen war und nun
auf den Hinterbeinen dasaß und sie mit heraushängender Zunge beobachtete. Er
hätte schwören können, daß Wolf sie an-grinste, und lächelte die Frau, die er
liebte, etwas verlegen an. "Du hast ihm beigebracht, bei dir zu bleiben.
Meinst du, du könntest ihm auch beibringen, daß er verschwindet, wenn du es
willst?"


"Ich kann es versuchen."


"Es macht eine Menge Arbeit, einen Wolf um
sich zu haben", sagte Jondalar.


"Ja, es kostet einige Mühe, zumal er noch so
jung ist. Aber das gilt auch für die Pferde, und es lohnt sich. Ich habe die
Tiere gern um mich. Sie sind so etwas wie sehr gute Freunde."


Aber die Pferde, dachte Jondalar, taten wenigstens
etwas für sie. Winnie und Renner trugen sie und ihr Gepäck, mit ihrer Hilfe
würde die Reise nicht ganz so lange dauern. Aber von Wolf hatten sie kaum
etwas, abgesehen davon, daß er von Zeit zu Zeit ein Tier aufscheuchte. Doch
Jondalar beschloß dieses Gedanken für sich zu behalten.


Nachdem die Sonne hinter den wogenden schwarzen
Wolken verschwunden war und dies sich, wie von dem ständigen Peitschen
wundgeschlagen, leuchtend rot und purpurn gefärbt hatten, wurde es in dem
bewaldeten Tal schnell kühl. Ayla stand auf und badete noch einmal im Fluß.
Jondalar folgte ihr. Vor langer Zeit, als sie heranwuchs, hatte Iza, die
Medizinfrau des Clans, sie mit den Reinigungsritualen der Frauen vertraut 


gemacht, obwohl sie kaum glaubte, daß ihre seltsame
und - wie sie selbst zugab - häßliche Adoptivtochter jemals Veranlassung haben
würde, sie zu vollziehen. Dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, es wäre ihre
Pflicht, und hatte ihr unter anderen auch erklärt, was sie zu tun hatte, wenn
sie mit einem Mann zu-sammengewesen war. Besonders wichtig war für den
Totemgeist einer Frau die Reinigung mit Wasser, wann immer es möglich war.


Sie trockneten sich ab, legten ihre Kleider wieder
an, brachten die Schlaffelle ins Zelt zurück und fachten das Feuer an. Ayla
räumte die Erde und die Steine von ihrem Erdherd beiseite und holte mit zwei
Stöcken ihr Mahl heraus. Nach dem Essen, während Jondalar seine Packkörbe in
Ordnung brachte, traf sie ihre Vorbereitungen für einen zeitigen Aufbruch am
nächsten Morgen. Dann legte sie Steine zum Wasserkochen ins Feuer; sie wollte
einen Tee aufbrühen, dessen Zutaten sie nach Bedarf und Geschmack
zusammenstellte.


Die Pferde kamen zurück, als die letzten Strahlen
der untergegangenen Sonne noch den Himmel färbten. Gewöhnlich verbrachten sie
einen Teil der Nacht mit Fressen; sie legten tagsüber weite Strecken zurück und
brauchten große Mengen von den harten Gräsern der Steppe. Aber das Wiesengras
war besonders grün und üppig gewesen, und sie hielten sich nachts gern in der
Nähe des Feuers auf.


Während Ayla darauf wartete, daß die Steine heiß
wurden, ließ sie im letzten Schein der Dämmerung noch einmal den Blick über das
Tal schweifen und ergänzte ihre Beobachtungen durch das, was sie im Laufe des
Tages gesehen hatte: die steil abfallenden Hänge, die unvermittelt in das
breite Tal übergingen, durch dessen Mitte sich der kleine Fluß 


schlängelte. Es war ein üppiges Tal, das sie an
ihre Kindheit beim Clan erinnerte; dennoch gefiel es ihr nicht. Irgend etwas an
ihm bereitete ihr Unbehagen, und das Gefühl wurde noch stärker, als die Nacht
hereinbrach.


Sie hörte dem Wind zu, der seufzend durch die
schwankenden Weiden fuhr, die sich vor silbrigen Wolken abhoben. Der volle
Mond, von einem deutlichen Hof umgeben, verschwand hinter ihnen, dann erhellte
er wieder den weich schimmernden Himmel. Ayla kam zu dem Schluß, daß ein
Weidenrindentee gegen ihr Unbehagen helfen könnte, und stand rasch auf, um
etwas frische Rinde zu holen. Und wenn sie schon einmal dabei war, konnte sie
auch gleich ein paar biegsame Weidenruten abschneiden.


Als Jondalar sich zu ihr gesellte, war die
Nachtluft feucht und kühl, so kühl, daß sie wärmere Kleidung anziehen mußten.
Sie saßen dicht beim Feuer, froh über den heißen Tee. Wolf hatte sich den
ganzen Abend in Aylas Nähe aufgehalten und war ihr auf Schritt und Tritt
gefolgt; jetzt schien er völlig damit zufrieden, zusammengerollt bei ihren
Füßen zu liegen, als hätte er für diesen Tag genug erkundet. Sie griff nach den
dünnen, langen Weidenruten und begann, sie miteinander zu verflechten.


"Was machst du da?" fragte Jondalar.


"Eine Kopfbedeckung, die vor der Sonne
schützt. Um die Mit-tagszeit ist es sehr heiß", erklärte Ayla. Sie hielt
einen Moment inne, dann setzte sie hinzu: "Ich dachte, du könntest so
etwas gebrauchen."


"Du machst das für mich?" fragte er mit
einem Lächeln. "Woher hast du gewußt, daß ich mir heute gewünscht habe,
ich hätte etwas, das mich vor der Sonne schützt?"


"Eine Frau vom Clan lernt, die Bedürfnisse
ihres Gefährten zu erraten." Sie lächelte. "Und du bist doch mein
Gefährte, oder nicht?"


Er erwiderte ihr Lächeln. "Zweifellos, meine
Frau vom Clan. Und beim ersten Sommertreffen der Zelandonii, an dem wir
teilnehmen, werden wir es verkünden. Aber wie kannst du Be-dürfnisse erraten?
Und warum müssen Clan-Frauen das lern-en?"


„Das ist nicht sonderlich schwierig. Du denkst
einfach an jemanden. Es war heiß heute, und ich dachte daran, für mich eine
Kopfbedeckung zu machen, die mich vor der Sonne schützt, und daher wußte ich,
daß dir auch heiß sein mußte", sagte sie und griff nach einer weiteren
Weidenrute, um sie dem breiten, kegelförmigen Hut hinzuzufügen, der Gestalt
anzunehmen begann. "Den Männern vom Clan widerstrebt es, um etwas zu
bitten, zumal um etwas, das zu ihrem eigenen Wohlergehen beiträgt. Es gilt bei
ihnen als unmännlich, an ihr eigenes Wohlergehen zu denken. Deshalb muß die
Frau die Bedürfnisse des Mannes erraten. Er beschützt sie vor Gefahr, das ist
ihre Art, ihn zu beschützen. Sie muß darauf achten, daß er die richtige
Kleidung hat und gut zu essen. Sie will nicht, daß ihm etwas zustößt. Wer
sollte sonst sie und ihre Kinder beschützen?"


"Ist es das, was du tust? Mich beschützen, damit
ich dich beschütze?" fragte er lächelnd. "Und deine Kinder?" Im
Schein des Feuers leuchteten seine Augen, und sie funkelten vor Belustigung.


"Eigentlich nicht", sagte sie und blickte
auf ihre Hände. "Ich glaube, im Grunde sagt eine Frau vom Clan ihrem Mann
auf diese Weise, wie viel er ihr bedeutet, ob sie nun Kinder hat oder
nicht." Er beobachtete ihre flink hantierenden Hände, doch er war
überzeugt, daß sie gar nicht zu sehen brauchte, was sie tat. Sie hätte den Hut
auch im Dunkeln flechten können. Sie griff nach einer weiteren Rute, dann
schaute sie ihn direkt an. "Aber ich möchte noch ein Kind haben, bevor ich
zu alt dazu bin."


"Bis dahin ist noch viel Zeit", sagte er
und legte ein Stück Holz aufs Feuer. "Du bist noch jung."


"Nein. Ich bin schon bald eine alte Frau. Ich
bin ... " Sie schloß die Augen, um sich zu konzentrieren, und ging im
Geiste die Zahlwörter durch, die er sie gelehrt hatte, um zu dem richtigen Wort
für die Zahl der Jahre zu gelangen, die sie gelebt hatte. " ... achtzehn
Jahre alt."


"Das ist wirklich uralt!" Jondalar
lachte. "Ich habe zweiund-zwanzig Jahre hinter mir. Wenn einer alt ist,
dann bin ich es."


 


„Wenn wir für die Reise ein Jahr brauchen, bin ich
neunzehn, wenn wir in deiner Heimat angelangt sind. Beim Clan wäre das zum
Kinderkriegen fast schon zu alt."


"Viele Zelandonii-Frauen bekommen in diesem
Alter noch Kinder. Vielleicht nicht das erste, aber das zweite oder dritte. Du
bist gesund und kräftig. Ich glaube nicht, daß du zu alt bist, um noch Kinder
zu bekommen, Ayla. Aber eines muß ich dir sagen. Es setzt mich immer wieder in
Erstaunen, wieviel du weißt, und es gibt Augenblicke, in denen deine Augen
uralt aussehen, fast so, als hättest du mit deinen achtzehn Jahren schon viele
Lebensspannen hinter dir."


Das war eine seltsame Bemerkung, und sie unterbrach
ihre Arbeit, um ihn anzusehen. Die Gefühle, die sie in ihm auslöste, waren fast
beängstigend. Er liebte sie so sehr, daß er nicht wußte, was er tun würde, wenn
ihr irgend etwas zustieß. Überwältigend wandte er den Blick ab. Dann schlug er,
um die Spannung zu lösen, einen leichteren Ton an.


"Ich bin es, der sich wegen seines Alters
Gedanken machen sollte. Bestimmt werde ich beim Sommertreffen der älteste Mann
sein", sagte er, dann lachte er. 


"Dreiundzwanzig ist alt für einen Mann, der
sich zum erstenmal mit einer Frau zusammentut. Die meisten Männer in meinem
Alter haben schon mehrere Kinder an ihrem Herdfeuer. - Ayla, ich möchte, daß du
ein Kind bekommst, aber nicht, solange wir unterwegs sind. Nicht, bevor wir
sicher angelangt sind. Jetzt noch nicht."


"Nein, jetzt noch nicht", sagte sie.


Sie arbeitet eine Weile stumm weiter, dachte an den
Sohn, den sie bei Uba zurückgelassen hatte, und an Rydag, der in vielem ihrem
Sohn so ähnlich gewesen war. Beide hatte sie verloren. Sogar Baby, der
Höhlenlöwe, der auf seltsame Art auch wie ihr Sohn gewesen war, hatte sie
verlassen. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Sie warf einen Blick auf Wolf und
befürchtete plötzlich, auch ihn zu verlieren. Warum, dachte sie, warum nimmt
mein Totem mir alle meine Söhne? Offensichtlich habe ich mit Söhnen kein Glück.


"Jondalar, gibt es bei deinen Leuten
irgendwelche besonderen Bräuche, was Kinder betrifft?" fragte Ayla.
"Von den Frauen des Clans wird immer erwartet, daß sie Söhne haben
wollen."


"Nein, eigentlich nicht. Ich nehme an, Männer
möchten, daß ihre Frauen Söhne an ihr Herdfeuer bringen, aber ich glaube,
Frauen möchten lieber zuerst eine Tochter." 


"Was möchtest du eines Tages haben?" 


Er betrachtete sie im Licht des Feuers. Irgend
etwas schien sie zu quälen. "Ayla, das spielt für mich keine Rolle. Was
immer du haben möchtest, was immer die Mutter dir schenkt."


Jetzt war sie es, die ihn betrachtete. Sie wollte
sicher sein, daß er es wirklich ernst meinte. "Dann werde ich mir eine Tochter
wünschen. Ich möchte nicht noch mehr Kinder verlieren."


Jondalar wußte nicht recht, was sie meinte, und war
um eine Antwort verlegen. "Ich möchte auch nicht, daß du noch mehr Kinder
verlierst."


Sie saßen schweigend nebeneinander, während Ayla an
den Sonnenhüten arbeitete. Plötzlich fragte er: "Ayla, was ist, wenn du
recht hast? Wenn Kinder nicht von Doni gegeben werden? Entstehen sie, wenn man
die Wonnen miteinander teilt? Es könnte doch sein, daß gerade jetzt ein Kind in
dir heranwächst und du es nicht einmal weißt."


"Nein, Jondalar, das glaube ich nicht. Ich
glaube, meine Mondzeit steht nahe bevor", sagte sie, "und das
bedeutet, daß kein Kind in mir wächst."


 "Bist du sicher?" fragte er.


"Ja, ich bin sicher", sagte sie.
"Ich bin nicht schwanger. In mir wächst kein Kind heran." Er war
erleichtert.


Als sie die Sonnenhüte fast fertig hatte, setzte
ein leichter Regen ein. Sie tat schnell die letzten Handgriffe, dann gingen sie
ins Zelt, und nahmen alles mit, bis auf den an dem Dreifuß aufgehängten Fleischbehälter.
Der feuchte Wolf schien froh zu sein, daß er sich zu Aylas Füßen zusammenrollen
konnte. Sie ließen für den Fall, daß er hinaus mußte, den unteren Teil der
Eingangsklappe für ihn offen, schlössen aber, als der Regen heftiger wurde, den
Rauchabzug. Zuerst kuschelten sie sich aneinander, dann drehten sie sich um,
aber beide hatten Mühe einzuschlafen.


Ayla war unruhig und fühlte sich unbehaglich,
versuchte aber, sich nicht ständig herumzuwälzen, um Jondalar nicht zu stören.
Sie lauschte dem Regen, der auf das Zelt prasselte, aber das Geräusch
schläferte sie nicht ein, wie es das gewöhnlich tat, und eine ganze Weile
später wünschte sie sich, es wäre Morgen und sie könnten aufstehen und
weiterziehen.


Jondalar, der Sorge ledig, daß Doni Ayla gesegnet
haben könnte, fragte sich abermals, ob mit ihm etwas nicht stimmte. Er lag wach
und dachte nach. Konnte es sein, daß vielleicht sein Geist oder irgendeine
Essenz, die Doni von ihm nahm, nicht stark genug war?


Vielleicht lag es an ihm. Ayla hatte gesagt, sie
wollte ein Kind haben. Aber wenn sie nicht schwanger war, obwohl sie bereits so
lange zusammenlebten, dann konnte es sein, daß sie keine Kinder bekommen
konnte. Auch Serenio hatte keine mehr bekommen - es sei denn, sie wäre
schwanger gewesen, als er sie verließ ... Er starrte in die Dunkelheit im
Innern des Zeltes, lauschte auf den Regen und fragte sich, ob eine der Frauen,
die er gehabt hatte, je ein Kind geboren hatte, und ob irgendwo Kinder mit
blauen Augen zur Welt gekommen waren.


 


Ayla kletterte, kletterte an einer steilen
Felswand, ähnlich dem steilen Pfad, der zu der Höhle in ihrem Tal hinaufführte,
aber er war viel länger, und sie mußte sich beeilen. Sie schaute hinunter auf
den kleinen Fluß, der um die Biegung rauschte, aber es war kein Fluß. Es war
ein Wasserfall, und das Wasser stürzte über Felsvorsprünge herab, die mit
üppigem grünem Moos überzogen waren.


Sie blickte auf, und da war Creb! Er winkte ihr und
bedeutete ihr, sich zu beeilen. Er machte kehrt und begann, sich schwer auf
seinen Stab stützend, gleichfalls zu klettern; er führte sie einen steilen,
aber ersteigbaren Hang neben dem Wasserfall empor zu einer hinter
Haselnußsträuchem verborgenen Höhle in einer Felswand. Über der Höhle, am
oberen Ende des Steilhanges, neigte sich ein großer, abgeflachter Felsbrocken
über den Rand, bereit, herabzustürzen.


Plötzlich war sie tief drinnen in der Höhle, folgte
einem langen, schmalen Gang. Da
war Licht! Eine Fackel mit ihrem einlad-enden Feuer, dann noch eine, und dann
das schreckliche Rumpeln eines Erdbebens. Ein Wolf heulte. Ein wirbelnder,
übelkeiterregender Schwindel ergriff sie, und dann war Creb in ihren Gedanken.
"Fort von hier! "befahl er. "Schnell! Fort von hier! Auf der
Stelle!"


 


Sie fuhr hoch, warf das Schaffell beiseite, stürzte
zum Zelteingang.


"Ayla! Was ist los?" fragte Jondalar und
versuchte, sie zurückzuhalten. Plötzlich flammte ein greller Blitz auf. Sie
sahen ihn durch das Leder des Zeltes und durch die Spalte der Eingangsklappe,
die sie für Wolf offengelassen hatten. Ihm folgte fast sofort ein lauter
Donnerschlag. Ayla schrie, und Wolf heulte vor dem Zelt.


"Ayla, Ayla, kein Grund zur Aufregung",
sagte Jondalar und hielt sie fest in den Armen. "Es ist nur ein
Gewitter."


"Wir müssen fort von hier! Schnell, hat er
gesagt. Fort von hier! Auf der Stelle", sagte sie und versuchte, sich
hastig an-zuziehen.


"Wer hat das gesagt? Wir können jetzt nicht
hinaus. Es ist dunkel, und es regnet."


"Creb. In meinem Traum. Ich hatte wieder
diesen Traum, mit Creb. Er hat es gesagt. Schnell, Jondalar. Wir müssen uns
beeilen."


"Beruhige dich, Ayla. Es war doch nur ein
Traum - und vielleicht das Gewitter. 


Hör dir das an! Es klingt wie ein Wasserfall da
draußen. Du willst doch nicht in diesen Regen hinaus. Laß uns bis morgen
warten."


"Jondalar! Ich muß fort von hier. Creb hat es
mir befohlen, und ich kann diesen Ort nicht ertragen", weinte sie.
"Bitte, Jondalar. Beeil dich." Tränen strömten ihr übers Gesicht,
aber sie spürte es nicht, sondern stopfte ihre Sachen in die Packkörbe.


Er beschloß, gleichfalls zu packen. Es war
offensichtlich, daß sie nicht daran dachte, bis zum Morgen zu warten, und zum
Schlafen würde er ohnehin nicht kommen. Er griff nach seinen Kleidern, während
Ayla die Eingangsklappe öffnete. Der Regen rauschte herab, als hätte jemand einen
Wassersack ausge-schüttet. Sie trat hinaus und pfiff, lang und laut.


Die Antwort war ein weiteres Wolfsgeheul. Nachdem
sie einen Augenblick gewartet hatte, pfiff Ayla abermals; dann begann sie, die
Zeltstangen aus der Erde zu ziehen.


Sie hörte den Hufschlag der Pferde, und bei ihrem
Anblick weinte sie vor Erleichterung. Sie streckte die Arme nach Winnie aus,
ihrer Freundin, die gekommen war, um ihr zu helfen, schlang sie um den
stämmigen Hals der triefnassen Stute und spürte das Zittern des verängstigen Tieres.
Es schlug mit dem Schweif und tänzelte mit kleinen Schritten herum;
gleichzeitig wendete es den Kopf und zuckte mit den Ohren; offensichtlich
versuchte es herauszufinden, was ihm solche Angst einjagte. Die Angst des
Pferdes half Ayla, ihre eigene Angst unter Kontrolle zu bringen. Winnie
brauchte sie. Sie redete sanft auf das Pferd ein, streichelte es, versuchte es
zu beruhigen, und dann spürte sie, wie Renner sich an sie drängte, mindestens
ebenso verängstigt wie seine Mutter.Sie versuchte, ihn zu beruhigen, aber er
wich nervös zurück. Sie ließ die beiden Pferde stehen, eilte ins Zelt, um ihr
Geschirr und die Packkörbe zu holen. Jondalar hatte bereits die Schlaffelle
zusammengerollt und in den Körben verstaut, als er die Hufschläge hörte, und
hielt das Geschirr und Renners Halfter bereit.


"Die Pferde sind sehr verängstigt,
Jondalar", sagte sie, als sie ins Zelt kam. "Ich glaube, Renner würde
am liebsten durchgehen. Winnie beruhigt ihn ein wenig, aber sie hat auch Angst,
und er macht sie noch unruhiger, als sie ohnehin schon ist."


Er ergriff das Halfter und trat hinaus. Wind und
strömender Regen prallten auf ihn ein und hätten ihn fast umgeworfen. Es
regnete so heftig, daß er das Gefühl hatte, unter einem Wasserfall zu stehen.
Er war viel schlimmer, als er vermutet hatte. Binnen kurzem wäre das Wasser ins
Zelt eingedrungen, und der Regen hätte die Bodendecke und ihre Schlaffelle
durchgeweicht. Jetzt war er froh darüber, daß Ayla darauf bestanden hatte, daß
sie sofort aufbrachen. Im Licht eines weiteren Blitzes sah er, daß sie sich
bemühte, Winnie die Packkörbe aufzuhängen. Der braune Hengst stand neben ihnen.


„Renner! Renner, komm her! Komm zu mir Renner“,
rief er. Donnergetöse zerriß die Luft; es hörte sich an, als bräche der Himmel
auseinander. Der junge Hengst stieg und wieherte. Er hatte die Augen verdreht,
so daß das Weiße zu sehen war, sein Schweif peitschte und seine Ohren zuckten
in alle Richtungen, versuchte, die Quelle seiner Angst zu ermitteln, aber sie
war unerklärlich und überall um ihn herum, und das versetzte ihn in Panik.


Jondalar streckte die Arme nach Renner aus,
versuchte, sie ihm um den Hals zu legen, um ihn zu beruhigen, redete
be-sänftigend auf das Tier ein. Zwischen ihnen bestand ein starkes Band des
Vertrauens, und die Stimme und die Hände, die Renner so gut kannte, wirkten
beruhigend. Jondalar schaffte es, ihm das Halfter anzulegen; er hoffte, daß die
nächste Folge von Blitz und Donner erst kommen würde, wenn er die Riemen
befestigt hatte.


Ayla holte die letzten Sachen aus ihrem Zelt. Wolf
war jetzt hinter ihr; bisher hatte sie ihn nicht bemerkt. Als sie rückwärts aus
dem Zelt heraustrat, bellte Wolf, rannte auf die Weiden zu, rannte zurück und
bellte abermals.


"Wir gehen, Wolf", sagte sie, und dann zu
Jondalar: "Das Zelt ist leer. Beeil dich!" Sie lief auf Winnie zu und
warf den Armvoll Sachen, den sie trug, in einen der Packkörbe.


Aylas Angst hatte sich auf die Tiere übertragen,
und Jondalar fürchtete, daß Renner nicht viel länger stillhalten würde. Er
hielt sich nicht mit dem Abbauen des Zeltes auf, sondern zerrte die
Stützpfosten durch den Rauchabzug heraus, wobei er die Klappe abriß, warf sie
in einen der Packkörbe, dann knüllte er das schwere, durchgeweichte Leder
zusammen und stopfte es gleichfalls hinein. Das Pferd verdrehte die Augen und
wich zurück, als Jondalar in seine Mähne griff, um sich hinaufzuschwingen, und
dann wäre er beinahe abgeworfen worden, als Renner stieg. Aber er schlang die
Arme um den Hals des Hengstes und blieb oben.


Ayla hörte ein langgezogenes Wolfsgeheul und ein
unheim-liches, dumpfes Getöse, als sie sich auf Winnies Rücken schwang; dann
warf sie einen Blick auf Jondalar und den stei-genden Hengst. Sobald Renner
wieder auf allen vieren stand, beugte sie sich vor und gab Winnie damit das
Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Die Stute verfiel sofort in einen
schnellen Galopp, fast so, als könnte sie nicht schnell genug von hier
fortkommen. Wolf rannte voraus, jagte durch das Gestrüpp. Renner und Jondalar
waren dicht hinter ihr. Das bedrohliche Getöse wurde lauter.


Winnie jagte durch den Wald auf der ebenen
Talsohle, wich Bäumen aus, sprang über Hindernisse. Ayla hatte die Arme um den
Hals des Pferdes geschlungen und überließ es der Stute, ihren Weg zu finden. Es
war ihr unmöglich, in der Dunkelheit und bei dem Regen irgend etwas zu sehen,
aber sie spürte, daß sie auf den zur Steppe hinaufführenden Abhang zuritten.
Plötzlich zuckte wieder ein Blitz auf und erfüllte das Tal mit blendender
Helligkeit. Sie waren in dem Buchenwäldchen, und der Abhang war nicht mehr
fern. Sie schaute sich nach 


Jondalar um und rang nach Atem.


Die Bäume hinter ihm bewegten sich! Bevor das Licht
wieder erstarb, sah sie, wie sich mehrere große Kiefern zur Seite neig-ten. Ihr
war nicht aufgefallen, daß das Getöse lauter geworden war, doch jetzt wartete
sie darauf, die Bäume fallen zu hören, und ihr wurde bewußt, daß das Geräusch
in dem über-wältigenden Getöse unterging. Sogar das Krachen des Donners schien
dagegen nicht anzukommen.


Sie waren auf dem Abhang. Sie konnten zwar noch
immer nichts sehen, aber Winnies veränderte Gangart verriet es. Ihr blieb
nichts anderes übrig, als auf den Instinkt der Stute zu vertrauen. Sie spürte,
wie sie ausglitt und dann wieder Fuß faßte. Dann waren sie aus dem Wald heraus
und befanden sich auf einer Lichtung. Sie konnte durch den Regen hindurch sogar
ziehende Wolken erkennen. Das muß die Wiese sein, auf der die Pferde gegrast
haben, dachte sie. Renner und Jondalar erschienen neben ihr. Auch er
umklammerte den Hals des Pferdes, aber es war zu dunkel, um mehr zu erkennen
als ihre Silhouette.Winnie wurde langsamer, und Ayla hörte ihr angestrengtes
Atmen. Der Baumbestand auf der anderen Seite der Wiese war weniger dicht, und
Winnie wich, jetzt nicht mehr in panischer Angst dahinjagend, den Bäumen aus.
Ayla setzte sich etwas aufrechter hin, aber ohne die Arme vom Hals der Stute zu
lösen. Renner war vorausgestürmt, verfiel jedoch bald in Schritt, und Winnie
holte ihn ein. Der Regen begann nachzulassen. Nach den Bäumen kam Gestrüpp und
dann Gras; der Abhang ging in ebenes Gelände über. Vor ihnen lag die Steppe in
einer Dunkelheit, die nur durch die von einem verborgenen Mond erhellten Wolken
etwas gemildert wurde.


Sie hielten an, und Ayla stieg ab, damit Winnie
verschnaufen konnte. Jondalar folgte ihrem Beispiel, und dann standen sie
nebeneinander und versuchten, in die Dunkelheit hinabzu-schauen. Ein weiterer
Blitz flammte auf, aber er war weiter ent-fernt, und der Donner, der folgte,
war nur ein leises Grollen. Fassungslos starrten sie über den schwarzen Abgrund
des Tales hinweg, und obwohl sie nichts sehen konnten, wußten sie, daß dort
eine große Verwüstung vor sich ging. Sie begriffen, daß sie einer Katastrophe
entkommen waren, aber ihr Ausmaß war ihnen noch nicht klar.


Ayla spürte ein seltsames Prickeln auf der Kopfhaut
und hörte ein schwaches Knistern. Ihre Nase vermerkte den beißenden Geruch von
Ozon; ein eigentümlicher Brandgeruch, der aber nicht von einem irdischen Feuer
kam. Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß es der Geruch des Wetterleuchtens am
Himmel sein mußte. Sie riß die Augen vor Staunen und Angst weit auf, und dann
griff sie, einen Moment lang von Panik ergriffen, nach Jondalars Arm. Eine hohe
Kiefer, in dem Abhang unter ihnen verwurzelt, aber durch eine zutageliegende
Felsmasse vor den schneidenden Winden geschützt und hoch in die Steppe
aufragend, erglühte in einem gespenstisch blauen Licht.


Jondalar legte einen Arm um sie, wollte sie
beschützen, wurde aber von denselben Gefühlen und Ängsten beherrscht und wußte,
daß er gegen dieses unirdische Feuer nichts ausrichten konnte. Er konnte sie
nur fest an sich drücken. Dann zuckte ein knisternder Blitz durch die
leuchtenden Wolken, verzweigte sich zu einem Netz aus feurigen Pfeilen, fuhr in
die hohe Kiefer und tauchte das Tal und die Steppe in taghelles Licht. Das
Krachen war so laut, daß Aylas Ohren dröhnten, und sie fuhr zusammen, als das
Donnergetöse am Himmel widerhallte. In diesem Augenblick der Helligkeit sahen
sie das Chaos, dem sie in letzter Minuteentkommen waren.


Das grüne Tal war verheert. Die gesamte Talsohle
war eine brodelnde, wirbelnde Wassermasse. Ihnen gegenüber, auf dem jenseitigen
Abhang, hatte ein Erdrutsch Felsbrocken und Bäume in das tosende Wasser
gestürzt und eine rohe Narbe aus rötlicher Erde hinterlassen.


Die sintflutartigen Niederschläge hatte ihre
Ursache in einem nicht ungewöhnlichen Zusammentreffen verschiedener Um-stände.
Begonnen hatte es in den Bergen im Westen und tiefem Druck über dem Binnenmeer;
warme, sehr feuchte Luft war hochgewirbelt worden und hatte riesige, wogende
Wolken mit weißen, windgepeitschten Kuppen gebildet, die dann über den Bergen
hängengeblieben waren. In diese warme Luft war eine Kaltfront eingebrochen und
hatte ein ungewöhnlich heftiges Gewitter ausgelöst. Der Regen war vom Himmel
hernieder-geprasselt, hatte Mulden und Senken gefüllt, die sich in Bächen
entleerten, hatte Felsbrocken überflutet und war in Flüsse ge-strömt, die die
Wassermassen nicht zu fassen vermochten. Die reißende Flut, durch den
anhaltenden Wolkenbruch verstärkt, gewann an Kraft, raste steile Abhänge
hinunter, ergoß sich über Hindernisse, füllte weitere Flüsse und vereinigte
sich zu einer Sturmwoge von wütender, alles vernichtender Kraft.


Als die Flutwelle das grüne Tal erreichte, ergoß
sie sich über den Wasserfall und begrub mit Donnergetöse das ganze Tal unter
sich. Aber die üppige grüne Senke hielt für das brodelnde Wasser eine
Überraschung bereit. Zu jener Zeit hoben ausge-dehnte Erdbewegungen das Land
an, bewirkten, daß das kleine 


Binnenmeer im Süden flacher wurde, und öffneten
Durchlässe zu dem größeren Meer, das noch weiter im Süden lag. Im Laufe der
vorausgegangenen Jahrzehnte hatte diese Anhebung das Tal abgeriegelt; es war
ein flaches Becken entstanden, das der Fluß gefüllt hatte, und hinter dem
natürlichen Damm hatte das Wasser einen Abfluß gefunden; das kleine
Wasserreservoir 


 


hatte sich entleert, aber genügend Feuchtigkeit für
ein bewaldetes Tal inmitten der trockenen Steppe hinterlassen.


Ein zweiter Erdrutsch weiter flußabwärts hatte die
Abflußrinne wieder verstopft: die tosende Flut konnte das Tal nicht verlassen
und hatte es überschwemmt. 


Jondalar hatte das Gefühl, als könnte die Szene
unter ihm nur einem Alptraum entstammen; er konnte kaum glauben, was er sah.
Das ganze Tal war ein wildes Gewirbel aus Schlamm und Felsbrocken, das in alle
Richtungen toste und Sträucher und ganze, mit den Wurzeln ausgerissene und
zersplitterte Bäume mitriß.


Kein lebendes Wesen hätte hier überleben können,
und ihn schauderte bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn Ayla nicht darauf
bestanden hätte, daß sie sofort aufbrachen. Und er bezweifelte, daß es ihnen
gelungen wäre, sich in Sicherheit zu bringen, wenn sie die Pferde nicht gehabt
hätten. Er schaute sich nach ihnen um. Beide standen breitbeinig und mit
gesenkten Köpfen da und wirkten so erschöpft, wie sie es vermutlich waren. Wolf
saß neben Ayla, und als er sah, daß Jondalar zu ihm herüberschaute, hob er den
Kopf und heulte. Jondalar erinnerte sich flüchtig, daß ein Wolfsgeheul ihn im
Schlaf gestört hatte, kurz bevor Ayla aufgewacht war.


Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmmel, und als
es donnerte, spürte er, wie Ayla in seinen Armen zitterte. Noch waren sie nicht
außer Gefahr. Sie waren naß und kalt, alles war durchweicht, und er hatte keine
Ahnung, wo sie - in einem Gewitter mitten auf der offenen Steppe - einen
Unterschlupf finden sollten.


 



8. KAPITEL 


 


Die große Kiefer, in die der Blitz eingeschlagen
hatte, brannte, aber das heiße Harz, das das Feuer nährte, mußte gegen den
löschenden Regen ankämpfen, und die flackernden Flammen spendeten nur wenig
Licht. Es reichte jedoch aus, die allgemeinen Umrisse der näheren Umgebung
erkennen zu lassen. Auf der offenen Steppe gab es kaum etwas, das ihnen Schutz
hätte bieten können, ausgenommen ein paar niedrige Sträucher am Rand eines
Grabens, der fast das ganze Jahr hindurch trocken gewesen war.


Ayla starrte hinunter in die Dunkelheit des Tales,
wie gebannt von der Szene, die sie dort gesehen hatten. Während sie da standen,
wurde der Regen wieder heftiger, prasselte auf sie hernieder, durchweichte ihre
ohnehin schon nasse Kleidung und löschte schließlich den Brand der Kiefer.


"Komm, Ayla", sagte Jondalar. "Wir
müssen sehen, daß wir irgendwo einen Unterschlupf finden und aus diesem Regen
herauskommen. Du frierst. Wir frieren beide, und wir sind naß."


Sie blickte noch einen Moment länger hinunter, dann
schauderte sie. "Wir waren da unten." Sie sah zu ihm auf.
"Jondalar, wenn wir da hineingeraten wären, wären wir jetzt tot."


"Aber wir sind rechtzeitig herausgekommen. Und
jetzt brauchen wir einen Unterschlupf. Wenn wir keinen Ort finden, an dem wir
uns aufwärmen können, nützt es uns nichts, daß wir herausgekommen sind."


Er ergriff Renners Führleine und machte sich auf
den Weg zu dem Gestrüpp. Ayla gab Winnie ein Zeichen und folgte ihm mit Wolf an
ihrer Seite. Als sie den Graben erreicht hatten, sahen sie, daß hinter dem
niedrigen Gestrüpp, weiter vom Tal entfernt, höhere Sträucher wuchsen, fast so
groß wie Bäume, und strebten darauf zu.


Sie drangen in die Mitte der dichten Gruppe von
Salweiden vor. Der Boden um die vielstämmigen, silbriggrauen Sträucher war naß,
und der Regen drang zwischen den schmalen Blättern hindurch ein, aber nicht
ganz so stark. Sie schlugen ein paar Stämme ab, so daß eine kleine Lichtung
entstand, dann nahmen sie den Pferden die Packkörbe ab. Jondalar zog das
schwere Bündel des nassen Zeltes heraus und schüttelte es aus. Ayla ergriff die
Pfosten und stellte sie in der kleinen Lichtung auf, dann half sie mit, das
noch mit der Bodendecke verbundene Zeltleder darüberzuhängen. Es war eine
unsichere Konstruktion, aber im Augenblick ging es ihnen nur darum, Schutz vor
dem Regen zu finden.


Sie brachten ihre Packkörbe und anderen Gerätschaften
in das improvisierte Zelt, rissen Blätter von den Bäumen, um den nassen Boden
damit zu bedecken, und breiteten ihre feuchten Schlaffelle aus. Dann
entledigten sie sich ihrer Oberbekleidung, halfen einander, das durchweichte
Leder auszuwringen, und hängten die Kleidungsstücke über Äste. Schließlich
legten sie sich heftig zitternd nieder und wickelten sich in ihre Schlaffelle
ein. Wolf kam herein und schüttelte sich so heftig, daß Wassertropfen
herumflogen, aber alles war ohnehin schon so naß, daß es kaum eine Rolle
spielte. Die Steppenpferde mit ihrem dichten, zottigen Fell zogen zwar trockene
Winterkälte einem solchen Sommergewitter bei weitem vor, aber sie waren es
gewohnt, im Freien zu leben. Sie standen dicht anein-andergedrängt neben der Gruppe
von Sträuchern und ließen den Regen auf sich herniederströmen.


In dem feuchten Unterschlupf, in dem an ein Feuer
nicht zu denken war, drängten sich Ayla und Jondalar, in ihre dicken Felle
eingehüllt, dicht aneinander. Wolf legte sich auf sie, und schließlich hatten
sie sich mit ihrer Körperwärme gegenseitig aufgewärmt. Sie nickten ein, aber
keiner von ihnen kam richtig zum Schlafen. Gegen Morgen ließ der Regen nach,
und ihr Schlaf wurde tiefer. 


 


Ayla lauschte und lächelte, bevor sie die Augen
aufschlug. Aus der Fülle von Vogelstimmen, die sie geweckt hatten, konnte sie
den kunstvollen Ruf eines Piepers heraushören. Jondalar drehte sich auf die
andere Seite, und Ayla wendete den Kopf, um den neben ihr liegenden, im tiefen
Rhythmus des Schlafes atmenden Mann zu betrachten. Dann wurde ihr bewußt, daß
sie aufstehen mußte. Sie hatte Angst, ihn zu wecken, wenn sie sich bewegte.
Vielleicht ging es, wenn sie sich ganz behutsam aus dem warmen, immer noch ein
wenig feuchten Fell herausschob, in das sie sich eingehüllt hatte. Er
schnarchte und grunzte und drehte sich abermals um, als sie sich herauswand,
aber als er den Arm ausstreckte und feststellte, daß sie nicht mehr da war,
wachte er auf.


„Ayla? Ach, wo bist du“, murmelte er.


"Schlaf weiter, Jondalar. Du brauchst noch
nicht aufzuwachen", sagte sie und kroch aus ihrem Nest zwischen den
Sträuchern heraus.


Es war ein heller, frischer Morgen mit einem
strahlend blauen Himmel, an dem kein Wölkchen zu sehen war. Wolf war fort
vermutlich auf Jagd oder Erkundungstour. Auch die Pferde waren weitergewandert;
sie sah, daß sie am Rande des Tals grasten. Obwohl die Sonne noch ganz tief
stand, stieg bereits Dampf von der feuchten Erde auf, und Ayla spürte die
Feuchtigkeit, als sie sich niederhockte, um Wasser zu lassen. Dann bemerkte
sie, daß ihre Mondzeit eingetreten war. Sie hatte damit gerechnet; sie mußte
sich und ihre Unterkleidung waschen, aber zuerst brauchte sie die Mufflonwolle.


Der Graben war nur halb voll, aber das Wasser des
Baches, der in ihm floß, war klar. Sie bückte sich und spülte ihre Hände ab,
trank mehrere Handvoll von der kühlen, sauberen Flüssigkeit, dann eilte sie zum
Zelt zurück. Jondalar war inzwischen auf-gestanden und lächelte, als sie in
ihren Unterschlupf in dem Weidengestrüpp trat und einen ihrer Packkörbe holte.
Sie zog ihn ins Freie und begann, darin zu wühlen. Auch Jondalar brachte seine
beiden Packkörbe heraus, dann holte er den Rest ihrer Habseligkeiten. Er wollte
nachsehen, wieviel Schaden der Regen angerichtet hatte. In diesem Augenblick kam
Wolf angerannt und sprang auf Ayla zu.


"Du siehst aus, als wärst du mit dir
zufrieden", sagte sie und ruffelte sein Nackenfell, so dicht und voll, daß
es schon fast eine Mähne war. Als sie aufhörte, richtete er sich auf, legte
seine schlammigen Pfoten fast in Höhe ihrer Schultern auf ihre Brust. Das kam
so unvermutet, daß sie beinahe gestürzt wäre, aber sie gewann ihr Gleichgewicht
zurück.


"Wolf! Du bist schmutzig", sagte sie, als
er den Kopf reckte, um ihr den Hals und das Gesicht zu lecken; dann öffnete er
mit einem leisen Knurren das Maul und nahm ihren Kiefer zwischen die Zähne.
Doch trotz seines beeindruckenden Wolfs-gebisses war er dabei so sanft und
zurückhaltend, als ginge er 


 


mit einem ganz jungen Welpen um. Sie wühlte ihre
Hände wieder in seinen Pelz, schob seinen Kopf zurück und erwiderte die Hingabe
in seinen Augen mit der gleichen Zuneigung, die er ihr entgegengebrachte.


"Und nun herunter mit dir, Wolf. Sieh doch,
wie schmutzig du mich gemacht hast! Jetzt muß ich das auch noch waschen."


"Wenn ich es nicht besser wüßte, Ayla, bekäme
ich es mit der Angst, wenn er das tut", sagte Jondalar. "Er ist so
groß geworden, und er ist ein Raubtier. Er könnte einen Menschen töten."


"Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn
Wolf das tut. Das ist die Art, wie Wölfe zeigen, daß sie jemanden gern haben.
Ich glaube, er ist auch froh, daß wir rechtzeitig aus dem Tal entkommen
sind." "Hast du hinuntergeschaut?"


"Noch nicht. - Weg da, Wolf", sagte sie
und schob ihn beiseite, als er anfing, zwischen ihren Beinen zu schnüffeln.
"Meine Mondzeit ist gekommen." Sie wendete den Kopf ab und errötete
leicht. "Ich wollte nur meine Wolle holen. Zum Hin-untersehen hatte ich
noch keine Zeit."


Während Ayla ihre persönlichen Bedürfnisse stillte,
sich und ihre Kleider in dem kleinen Bach wusch und sich etwas anderes zum
Anziehen holte, ging Jondalar an den Rand des Tals und schaute hinunter. Von
einem Lagerplatz oder einem Ort, an dem sich einer berunden haben könnte, war
nichts mehr zu sehen. Das Becken des Tals war mit Wasser gefüllt, und
Baumstämme und andere schwimmende Trümmer tanzten in dem aufgewühlten Wasser,
das immer noch anstieg, auf und nieder. Der Abfluß des kleinen Flusses war nach
wie vor blockiert, und das Wasser flutete noch immer zurück, strudelte aber
nicht mehr so heftig wie in der Nacht zuvor.


Ayla trat leise neben Jondalar, der wie gebannt in
das Tal hinabstarrte. Als er ihre Gegenwart spürte, schaute er auf.


"Dieses Tal verengt sich weiter flußabwärts,
und irgend etwas muß den Fluß aufstauen", sagte er. "Vermutlich
Felsbrocken oder ein Erdrutsch. Deshalb kann das Wasser nicht abfließen. 


 


Vielleicht ist das der Grund dafür, daß es dort so
grün war. Dasselbe könnte schon einmal passiert sein."


"Der Rückstau allein hätte uns weggespült,
wenn wir da hineingeraten wären", sagte Ayla. "Mein Tal wurde in
jedem Frühjahr überschwemmt, und das war schon schlimm genug, aber dies
..." Sie fand keine Worte, mit denen sie ihren Gedanken hätte formulieren
können, und beendete ihren Satz unbewußt mit den Gesten der Clan-Sprache, in
der sich ihre Gefühle deutlicher und präziser ausdrücken ließen.


Jondalar verstand. Auch ihm fehlten die Worte, und
er empfand ebenso wie sie. Sie standen schweigend nebeneinander und
beobachteten die Vorgänge unter ihnen; dann bemerkte Ayla, wie er vor
Konzentration und Sorge die Stirn runzelte. Schließlich sprach er.


"Wenn dieser Erdrutsch, oder war immer es sein
mag, zu schnell nachgibt, dann wird das herausflutende Wasser sehr ge-fährlich
sein. Ich hoffe, daß weiter flußabwärts keine Leute wohnen", sagte er.


"Nicht gefährlicher, als es letzte Nacht
war", sagte Ayla. "Oder doch?"


"Letzte Nacht hat es geregnet, deshalb hätte
man mit einer Überschwemmung gerechnet, aber ohne die Warnung durch ein
Gewitter könnte es völlig unerwartet kommen, und das wäre verheerend",
erklärte er.


Ayla nickte, dann sagte sie: "Aber wenn Leute
an diesem Fluß leben - würden sie dann nicht merken, daß er nicht mehr fließt,
und versuchen, den Grund dafür herauszubekommen?"


Er drehte sich zu ihr um. "Aber was ist mit
uns, Ayla? Wir reisen durchs Land und würden es nicht wissen, wenn ein Fluß
nicht mehr fließt. Irgendwann könnten wir uns unterhalb von etwas derartigem
befinden und wären durch nichts gewarnt."


Ayla wendete sich wieder dem Wasser in dem Tal zu.
Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. "Du hast recht,
Jon-dalar", sagte sie schließlich. "Wir könnten ohne jede Vorwarnung
von einer Überschwemmung überrascht werden. Oder der Blitz hätte uns treffen
können anstatt diesen Baum. 


Oder ein Erdbeben könnte die Erde aufreißen und bis
auf ein kleines Mädchen alles verschlingen und es allein in der Welt 


zurücklassen. Oder jemand könnte krank oder
verkrüppelt geboren werden. Der Mamut hat gesagt, daß niemand weiß, wann die Mutter
beschließt, eines ihrer Kinder zu sich zu holen. Damit, daß man sich Sorgen
macht, ist nichts gewonnen. Wir können nicht das geringste dagegen tun. Einzig
und allein die Mutter entscheidet, was geschehen soll."


Jondalar hörte zu, noch immer mit Sorgenfalten auf
der Stirn; dann entspannte er sich und legte den Arm um sie. "Ich mache
mir viel zu viel Sorgen. Das hat Thonolan auch immer gesagt. Ich mußte nur
daran denken, was passieren würde, wenn wir uns unterhalb des Tals befänden,
und erinnerte mich an die letzte Nacht. Und dann mußte ich daran denken, was
wäre, wenn ich dich verlöre, und ..." Er drückte sie fester an sich.
"Ayla, ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich nicht mehr
hätte", sagte er. "Ich bin nicht sicher, ob ich dann weiterleben
wollte."


Sein heftige Reaktion bestürzte sie ein wenig.
"Ich hoffe, du würdest weiterleben, Jondalar, und eine andere finden, die
du lieben kannst. Wenn dir etwas zustoßen würde, dann wäre ein Teil von mir,
ein Teil meines Geistes mit dir gestorben, weil ich dich liebe, aber ich würde
weiterleben, und ein Teil deines Geistes wäre immer bei mir."


"Es wäre nicht einfach, eine andere zu finden,
die ich lieben kann. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt versuchen würde",
sagte Jondalar.


Sie machten sich gemeinsam auf den Rückweg. Ayla
schwieg eine Weile, dann sagte sie: "Ich frage mich, ob nicht genau das
passiert, wenn man jemanden liebt und wiedergeliebt wird. Ob dann jeder einen
Teil vom Geist des anderen bekommt? Vielleicht ist das der Grund dafür, daß es
so wehtut, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Ich habe Teile meines
Geistes verloren, als ich ein kleines Mädchen war und meine Eltern umkamen.
Dann nahm Iza ein Stück mit sich, als sie starb, und Creb und auch Rydag.
Obwohl er nicht tot ist, besitzt auch Durc ein Stück von mir, von meinem Geist,
das ich nie wiederbekommen werde. Dein Bruder hat ein Stück von dir
mitge-nommen, nicht wahr?"


"Ja", sagte Jondalar, "das hat er.
Er wird mir immer fehlen, und es wird immer wehtun. Manchmal denke ich, es war
meine Schuld, und ich hätte alles getan, wenn ich ihn hätte retten
können."


 


Als sie wieder bei dem hohen Weidengestrüpp waren,
in dem sie die Nacht verbracht hatten, untersuchten sie ihre Habseligkeiten.
Fast alles war zumindest feucht, viele Gegenstände waren noch immer klatschnaß.
Sie lösten die aufgeschwollenen Knoten, die die Bodendecke mit dem Oberteil des
Zeltes verbanden; dann versuchten sie, das Zelt auszuwringen, indem sie jede
ein Ende ergriffen und es gegeneinander verdrehten. Doch sie durften nicht zu
stark wringen, sonst rissen die Nähte. Als sie beschlossen, das Zelt
aufzustellen, damit es austrocknen konnte, stellten sie fest, daß sie einige
der Zeltstäbe verloren hatten.


Sie hängten die Bodendecke über die Sträucher, dann
untersuchten sie ihre Überkleider, die gleichfalls noch ziemlich naß waren. Um
die Gegenstände, die sich in den Packkörben befunden hatten, war es kaum besser
bestellt. Viele von ihnen waren feucht, würden aber vermutlich bald trocknen,
wenn sie einen warmen, trockenen Ort fanden, an dem sie sie auslüften konnten.
Auf der offenen Steppe würde es tagsüber warm sein, aber das war die Zeit, in
der sie unterwegs waren, und nachts war der Boden feucht und kühl. Der Gedanke,
in einem nassen Zelt schlafen zu müssen, behagte ihnen nicht.


"Ich glaube, es ist Zeit für einen heißen
Tee", sagte Ayla. Sie war deprimiert, und es war ohnehin schon später als
gewöhnlich. Sie zündete ein Feuer an, legte Kochsteine hinein und dachte über
das Frühstück nach. Erst da wurde ihr bewußt, 


daß sie auch das von ihrer Abendmahlzeit
übriggebliebene Essen nicht mehr hatten.


"Oh, Jondalar, wir haben überhaupt nichts zu
essen", klagte sie. "Das ist noch unten im Tal. Ich habe das Getreide
in meinem guten Kochkorb neben der Feuerstelle stehen gelassen. Der 


Kochtopf ist auch fort. Ich habe noch andere, aber
es war ein besonders guter. Wenigstens habe ich noch meinen
Medizinbeutel", sagte sie, offensichtlich erleichtert, als sie ihn
gefunden hatte. "Das Otterfell stößt noch immer Wasser ab, so alt es auch
ist. Alles, was drinnen steckt, ist trocken. Da kann ich wenigstens Tee machen.
Ich habe ein paar Kräuter darin. Ich hole ein bißchen Wasser", sage sie,
dann sah sie auf. "Wo ist mein Korb zum Teemachen? Habe ich den auch
verloren? Mir ist, als hätte ich ihn ins Zelt gebracht, als es anfing zu
regnen. Er muß bei unserem eiligen Aufbruch herausgefallen sein."


"Wir haben noch etwas zurückgelassen, was dich
ganz und gar nicht freuen wird", sagte Jondalar. 


"Was?" fragte Ayla bekümmert.
"Deinen Fleischbehälter und die langen Pfähle." 


Sie schloß die Augen und schüttelte gequält den
Kopf. "Es war 


ein guter Fleischbehälter, und er war voll
Rehfleisch. Und die Pfähle. Sie hatten genau die richtige Länge. Es wird schwer
sein, sie zu ersetzen. Ich schaue besser nach, ob sonst noch etwas fehlt, und
vergewissere mich, daß unsere Notverpflegung in Ordnung ist."


Sie griff nach dem Packkorb, in dem sie die wenigen
persönlichen Habseligkeiten aufbewahrte, die sie bei sich hatte. Obwohl alle
Körbe naß und aufgeweicht waren, hatten die auf dem Boden liegenden Schnüre und
Seile dafür gesorgt, daß der Inhalt dieses Korbes halbwegs trocken und
unbeschädigt geblieben war. Die Nahrungsmittel, die sie unterwegs be-nutzten,
lagen obenauf; das Paket mit ihrer Notverpflegung darunter war gut verpackt und
deshalb trocken geblieben. Sie 


entschied, daß es angebracht war, alle ihre Vorräte
durch-zusehen, um ganz sicher zu sein, daß nichts verdorben war, und um sich
auszurechnen, wie lange die Nahrung reichen würde, die sie noch hatten.


Sie holte die verschiedenen Arten von getrockneter,
konservierter Nahrung heraus, die sie bei sich hatten, und legte sie auf ihrem
Schlaffell aus. Da waren Beerenfrüchte - Brombeeren, Himbeeren, Blaubeeren,
Holunderbeeren, Preiselbeeren und Erdbeeren, einzeln oder miteinander vermischt
-, die gequetscht und in Form von Kuchen getrocknet worden waren. Andere waren
so lange gekocht worden, daß sie eine lederartige Masse bildeten, manchmal
zusammen mit Stücken von kleinen, harten Äpfeln. Ganze Beeren und Holzäpfel
hatte man, zusammen mit anderen Früchten wie Birnen und Pflaumen, in Scheiben
geschnitten oder ganz in der Sonne getrocknet. Alles konnte so gegessen werden,
wie es war, oder es wurde zum Würzen von Suppen oder Fleischgerichten
verwendet. Außerdem waren da Getreide-körner und andere Samen, von denen einige
halbweich gekocht und dann gedörrt worden waren; ein paar von der Schale
befreite, geröstete Haselnüsse; und die voller wohl-schmeckender Nüsse
steckenden Zapfen der Zirbelkiefer, die sie am Vortag im Tal gesammelt hatte. 


Auch das Gemüse war getrocknet - Stengel, Knospen
und besonders stärkehaltige Wurzeln wie die von Rohrkolben, Disteln, Tüpfelfarn
und die Sprossen verschiedener Lilien. Einige waren vor dem Trocknen in
Erdherden gedämpft worden, andere hatte man ausgegraben, geschält und auf
Schnüre aus der faserigen Rinde bestimmter Pflanzen gehängt. Auch Pilze wurden
an Schnüren getrocknet, des besseren Geschmacks wegen oft über einem rauchenden
Feuer, und bestimmte eßbare Flechten wurden gedämpft und zu Fladen getrocknet.
Ergänzt wurden ihre Vorräte durch eine reiche Auswahl an getrocknetem Fleisch
und Fisch, und in einem besonderen Päckchen, das für Notfälle aufgespart wurde,
befand sich eine zu kleinen Kuchen geformte Mischung aus gemahlenem, getrocknetem
Fleisch, reinem, ausgelassenem Fett und getrockneten Früchten.


Die Trockennahrung war kompakt und einwandfrei; ein
Teil davon war mehr als ein Jahr alt und stammte aus den Vorräten des vorigen
Winters; aber die Mengen waren sehr beschränkt. Ayla hatte nur sparsam von
diesen Vorräten Gebrauch gemacht; die meiste Zeit lebten sie vom Land. Wenn sie
in dieser Jahreszeit, in der die Gaben der Großen Erdmutter in Hülle und Fülle
vorhanden waren, nicht imstande waren, sie zu nutzen, dann konnten sie nicht hoffen,
in den mageren Zeiten ihrer Reise zu überleben.


Ayla packte alles wieder ein. Sie hatte nicht die
Absicht, für ihre Morgenmahlzeit auf die getrocknete Notverpflegung
zurückzugreifen. Zwei fette Sandhühner fielen ihrer Schleuder zum Opfer und
wurden am Spieß gebraten; ein paar Taubeneier wurden in den Schalen ins Feuer
gelegt. Als weiteren Beitrag zu einem sättigenden Frühstück entdeckten sie das
Vorrats-Lager eines Murmeltiers. Der Bau lag unter ihren Schlaffellen und war
mit süßen und stärkereichen Portulaksprossen gefüllt, die das kleine Tier
gesammelt hatte, als sie am wohl-schmeckendsten waren. Ayla kochte sie zusammen
mit den Zirbelnüssen, die sie am Tag zuvor gefunden hatte. Ein paar frische,
reife Brombeeren rundeten die Mahlzeit ab.


 


Nachdem Ayla und Jondalar das überflutete Tal
verlassen hatten, setzten sie ihre Reise nach Süden fort; sie kamen dabei der
Bergkette kaum wahrnehmbar näher. Obwohl es kein sonderlich hohes Gebirge war,
waren die höheren Gipfel doch mit ewigem Schnee bedeckt und häufig von Nebel
und Wolken verhüllt.


Sie befanden sich in einer südlichen Region des
kalten Kontinents, und der Charakter des Graslandes hatte sich leicht
verändert. Es war mehr als nur eine Fülle von Gräsern und Kräutern, die es
einer Vielzahl von Tieren ermöglichte, auf den kalten Ebenen zu leben. Die
Tiere hatten sich unterschiedliche 


Ernährungs- und Wandergewohnheiten zugelegt und
sich den jahreszeitlichen Schwankungen angepaßt.


Einige spezialisierten sich auf bestimmte Pflanzen,
andere auf gewisse Teile von Pflanzen; manche weideten die gleichen Pflanzen in
unterschiedlichen Stadien ihrer Entwicklung ab; einige fanden ihre Nahrung an
Stellen, auf anderen Routen. Die Vielfalt konnte bestehen bleiben, weil jede
Art mit ihren Nahrungs- und Lebensgewohnheiten Nischen nutzte, die zwischen
oder neben denen anderer Arten lagen.


Wollmammute brauchten gewaltige Mengen von
faserreichen Füllstoffen, Gräsern, Halmen und Seggen, und weil sie in tiefem Schnee,
Sümpfen oder Torfmooren leicht einsanken, hielten sie sich an den festen Boden
in der Nähe der Gletscher. 


Sie unternahmen lange Wanderungen an den Rändern
des Eises und zogen nur im Frühjahr und Sommer nach Süden.


Auch Steppenpferde brauchten viel Masse; wie die
Mammuts waren sie imstande, rauhe Gräser zu verdauen. Sie waren jedoch etwas
wählerischer und bevorzugten mittelhohe Gräser. Sie konnten im Schnee wühlen,
um Nahrung zu finden, verbrauchten damit aber mehr Energie, als sie auf diese
Weise gewannen, und wenn sich der Schnee häufte, fiel ihnen das Vorankommen
sehr schwer. In tiefem Schnee konnten sie nicht lange überleben und zogen
deshalb die windigen Ebenen mit festem Boden vor.


Im Gegensatz zu Mammuten und Pferden waren die
Wisente auf die eiweißreichen Halme und Scheiden angewiesen und hielten sich im
allgemeinen an die Niedergräser; in Regionen mit Mittel und Hochgras weideten
sie nur, wenn es junge Triebe gab, gewöhnlich im Frühjahr.


Im Winter wanderten die Wisente in südliche
Regionen mit wechselhaftem Wetter und mehr Schnee, der dafür sorgte, daß die
niedrigen Grashalme feuchter und frischer blieben als die auf den Ebenen im
Norden. Sie waren sehr geschickt darin, mit Nasen und Wangen den Schnee
beiseitezuschieben, um ihre bevorzugte, bodennahe Nahrung zu finden; doch auch
die verschneiten Steppen des Südens bargen für sie Gefahren.


Obwohl das dichte, zottige Fell die Wisente und
andere dick bepelzte Tiere in der trockenen Kälte warm hielt, konnte es denen,
die nach Süden wanderten, zum Verhängnis werden, wenn es kalt und naß wurde und
die Witterung häufig zwischen Frost und Tauwetter wechselte. Wenn ihr Fell
während einer Tauwetterperiode klatschnaß wurde, konnten sie sich, wenn es
wieder kalt wurde, eine tödliche Unterkühlung zuziehen, und besonders
gefährlich war es, wenn sie während des Ruhens auf der Erde von einem
Kälteeinbruch überrascht wurden. Dann fror ihr langes Haar am Boden fest, und
sie waren außerstande, wieder aufzustehen.


Auch Mufflons und Saiga-Antilopen gediehen, indem
sie sich ihren Anteil der an das trockene, kalte Klima angepassten 


 


Pflanzen holten, kleine Kräuter und niederliegende,
saftige Niedergräser. Aber im Gegensatz zu den Wisenten kamen die Saigas auf
unebenem Terrain und in tiefem Schnee nur schlecht voran; sie konnten auch
nicht gut springen. Sie waren schnelle Langstreckenläufer, die ihren Feinden
nur auf der festen, ebenen Oberfläche der windigen Steppen entkommen konnten.
Die Mufflons dagegen waren hervorragende Kletterer; die Wildschafe machten, um
ihren Feinden zu entkommen, von unwegsamen Gelände Gebrauch. Sie bevorzugten
vom Wind 


leergefegte Gebirgslandschaften.


Die mit den Ziegen verwandten Gemsen und Steinböcke
teilten ihren gemeinsamen Lebensraum auf, indem sie sich in verschiedene
Höhenlagen aufhielten, wobei die Steinböcke die höchsten Gipfel mit den
steilsten Wänden bevorzugten; nur wenig tiefer lebten die kleineren und überaus
behenden Gemsen, und unter ihnen die Mufflons. Sie alle waren auch in den
niederen Lagen auf zerklüftetem Terrain anzutreffen Kälte machte ihnen nichts
aus, solange sie trocken war.


Auch die Moschusochsen waren ziegenähnliche Tiere,
wenn auch größer, und ihr dichtes, zweischichtiges Fell, das dem der Mammute
und Wollnashörner ähnelte, ließ sie massiger erscheinen und eher wie Ochsen
aussehen. Sie weideten unablässig die niedrigen Sträucher und Riedgräser ab,
waren dem allerkältesten Klima angepaßt und bevorzugten die extrem kalten,
windigen Ebenen in der Nähe des Eises. Obwohl sie ihre Unterwolle im Sommer
verloren, war zu warme Witterung für die Moschusochsen eine Strapaze.


Riesenhirsche und Rentiere wanderten in Herden über
die offenen Landschaften und weideten die Blätter von den Bäumen ab. Relativ
selten waren die einzeln in den Wäldern lebenden Elche. Im Sommer ernährten sie
sich von den grünen Blättern der Laubbäume und den saftigen Pflanzen, die in
Sümpfen und Teichen wuchsen, und da sie breite Hufe und lange Beine hatten,
konnten sie sich auch in sumpfigen Niederungen fortbewegen. Im Winter
überlebten sie, indem sie das schwerer verdauliche Gras fraßen oder die Zweige
von den Weiden, die in den Flußtälern wuchsen, und ihre langen Beine mit den
breiten Hufen trugen sie mühelos durch die Schneewehen, die sich dort
aufgehäuft hatten. 


Auch den Rentieren machte der Winter nichts aus.
Sie er-nährten sich von den Fichten, die auf kahler Erde und Steinen wuchsen.
Sie waren imstande, die von ihnen bevorzugten Pflanzen durch den Schnee
hindurch schon von weitem zu wittern, und mit ihren Hufen konnten sie, wenn es
erforderlich war, auch tiefen Schnee beiseiteschieben. Im Sommer fraßen sie
Gras und die Blätter von Sträuchern.


Im Frühjahr und Sommer bevorzugten Elche und
Rentiere hochgelegene Kräuterwiesen, hielten sich aber durchweg in tieferen
Lagen auf als die Schafe, und die Elche neigten dazu, eher Gras als Sträucher
zu fressen. Esel und Onager gaben den trockenen Berglandschaften den Vorzug,
und die Wisente hielten sich gewöhnlich etwas unterhalb von ihnen auf, stiegen
aber höher empor als die Pferde, denen eine größere Vielzahl von Geländeformen
zugänglich war als den Mammuten und den Nashörnern.


 


Während sie weiterzogen, gingen Ayla der
Fleischbehälter und die langen Pfähle, die sie verloren hatten, nicht aus dem
Kopf. Sie waren mehr als nur nützlich, sie konnten bei der langen Reise, die
vor ihnen lag, lebensnotwendig sein. Sie wollte sie ersetzen, aber dazu
brauchte man mehr als nur eine nächtliche Pause, und sie wußte, wie viel
Jondalar daran lag, schnell voranzukommen.


Jondalar war jedoch nicht wohl bei dem Gedanken an
das nasse Zelt und daran, daß sie darauf angewiesen waren. Aber den nassen
Häuten tat es nicht gut, wenn sie immer wieder zusammengefaltet und verpackt
wurden; sie konnten schimmeln. Sie mußten zum Trocknen ausgebreitet werden, und
während des Trocknens mußten sie vermutlich gewalkt und bearbeitet werden,
damit sie geschmeidig blieben. Und er war sicher, daß dazu mehr als nur ein Tag
erforderlich war.


Am Nachmittag näherten sie sich dem tiefen Graben
eines weiteren Flusses, der die Ebene von den Bergen trennte. Von ihrem
Standort auf dem Plateau der offenen Steppe konnten sie 


das Terrain auf der anderen Seite überblicken. Das
hügelige Gelände war von vielen trockenen Rinnen und Schluchten, die Sturzbäche
eingegraben hatten, ebenso zerrissen wie von zahlreichen noch fließenden
Nebenflüssen.


Als die den Abhang hinunterritten, fühlte sich Ayla
an die Umgebung des Löwen-Lagers erinnert, obwohl die Landschaft jenseits des
Flusses anders aussah und stärker zerklüftet war. Doch auf dieser Seite gab es
die gleichen Art tiefer Rinnen, die Schmelzwasser und Regen in den Lößboden
gespült hatten, und hohes, zu stehendem Heu vertrocknetes Gras. In der Ebene
unter ihnen erhoben sich einzelne Lärchen und Kiefern über Laubsträuchern, und
ein dichter Gürtel aus Rohrkolben, Schilfrohr und Binsen markierte das Ufer des
Flusses.


Als sie den Fluß erreicht hatten, hielten sie an.
Es war ein mächtiger Strom, breit und tief und angeschwollen vom Gewitterregen.
Sie wußten nicht recht, wie sie ihn überqueren sollten.


"Zu dumm, daß wir kein Ruderboot haben",
sagte Ayla und dachte an die mit Fell überzogenen schüsselförmigen Boote, mit
denen die Leute vom Löwen-Lager den Fluß in der Nähe ihrer Erdhütte zu
überqueren pflegten.


"Du hast recht. Ich glaube, wir werden ein Boot
brauchen, wenn wir alles hinüberbringen wollen, ohne daß es naß wird. Ich weiß
nicht, woran es liegt, aber ich kann mich nicht erinnern, daß wir so viele
Schwierigkeiten mit dem Überqueren von Flüssen hatten, als Thonalan und ich
zusammen unterwegs waren. Wir haben einfach unsere Sachen auf Baumstämme
gebunden und sind hinübergeschwommen", sagte Jondalar. "Aber
wahrscheinlich hatten wir auch nicht so viel bei uns, nur so viel, wie wir auf
dem Rücken tragen konnten. Mit den Pferden können wir viel mehr befördern;
dafür haben wir aber auch mehr, um das wir uns kümmern müssen."


Als sie flußabwärts ritten, um sich einen Eindruck
von der Lage zu verschaffen, bemerkte Ayla eine Gruppe hoher, schlanker Birken,
die dicht am Wasser wuchsen. Die Gegend kam ihr so vertraut vor, daß sie jeden
Augenblick erwartete, die lange, zur 


 


Hälfte unter der Erde liegende Hütte des
Löwen-Lagers zu sehen, am hinteren Ende einer Flußterrasse in den Abhang 


eingebettet, mit abgerundetem Dach und dem
symmetrischen Eingangsbogen, der sie so überrascht hatte, als sie ihn zum
erstenmal zu Gesicht bekam. Doch als sie dann tatsächlich einen solchen Bogen
entdeckte, war es fast ein Schock, und ein 


Schauder lief ihr über den Rücken.


"Jondalar! Sieh doch!"


Er richtete den Blick auf die Stelle des Abhangs,
auf die sie deutete. Dort sah er nicht nur einen, sondern mehrere sym-metrische
Bögen, und jeder war der Eingang zu einer runden, kuppelförmigen Behausung. Sie
stiegen beide ab und kletterten, nachdem sie den vom Fluß hochführenden Pfad
gefunden hatten, zu dem Lager hinauf.


Ayla war überrascht, wie sehr sie sich darauf
freute, den Leuten zu begegnen, die hier lebten. Aber das Lager war leer, und
zwischen den beiden gekrümmten, mit Spitzen zusammen-stoßenden Mammutzähnen,
die den Eingangsbogen zu einer der Behausungen bildeten, steckte in der Erde
die kleine, geschnitzte Elfenbeinfigur einer Frau mit üppigen Brüsten und
Hüften.


"Sie müssen fort sein", sagte Jondalar.
"Sie haben vor jeder Hütte eine Donii zurückgelassen, die sie
beschützt."


"Vielleicht sind sie auf der Jagd oder beim
Sommertreffen oder irgendwo zu Besuch", sagte Ayla, tief enttäuscht, daß
sie nun niemanden sehen würde. "Wie schade! Ich hatte mich so darauf
gefreut, Leuten zu begegnen." Sie wandte sich zum Gehen. 


"Warte, Ayla. Wo willst du hin?" 


"Zurück zum Fluß." Sie sah ihn verblüfft
an. 


"Aber das ist doch ein idealer Platz",
sagte er. "Wir können hier 


bleiben."


"Sie haben zur Bewachung ihrer Hütten eine
Mutoi - eine Donii - zurückgelassen. Der Geist der Mutter beschützt sie. Wir
können nicht hier bleiben und ihren Geist stören. Das bringt Unglück",
sagte sie, und sie war sicher, daß auch er das wußte. 


"Wir können bleiben, wenn wir darauf
angewiesen sind.


 


Wir dürfen nur nichts nehmen, was wir nicht
brauchen. Das gilt immer und überall. Ayla, wir brauchen eine Unterkunft. Unser
Zelt ist durchweicht. Wir müssen ihm Gelegenheit zum Trocknen geben. Und
währenddessen können wir auf die Jagd gehen. Wenn wir das richtige Tier
erlegen, können wir das Fell für ein Rundboot benutzen und mit ihm den Fluß
überqueren." 


Aylas Besorgnis wich einem glücklichen Lächeln, als
sie seine Worte hörte und begriff, was sie bedeuteten. Sie brauchten ein paar
Tage, um sich von der Katastrophe zu erholen und einen Teil dessen zu ersetzen,
was sie eingebüßt hatten. "Vielleicht bekommen wir sogar genügend Fell,
daß es für einen neuen Fleischbehälter reicht", sagte sie. "Wenn
Rohleder erst einmal gesäubert und enthaart ist, ist es schon kurze Zeit später
verwendungsfähig; es braucht nicht länger zu trocknen als Fleisch. Man muß es
nur strecken und hart werden lassen." Sie warf einen Blick zum Fluß
hinunter. "Und sieh dir die Birken da unten an. Ich glaube, aus einigen
von ihnen könnte ich gute Pfähle machen. Jondalar, du hast recht. Wir müssen
ein paar Tage hierbleiben. Die Mutter wird es verstehen. Und wir könnten etwas
getrocknetes Fleisch für die Leute zurücklassen, die hier leben, um ihnen für
die Benutzung ihres Lagers zu danken - wenn wir bei der Jagd Erfolg haben. Wo
wollen wir wohnen?"


"Am Herdfeuer des Mammut. Das ist der Ort, an
dem Besucher sich gewöhnlich aufhalten."


"Glaubst du, daß es hier ein Herdfeuer des
Mammut gibt? Ich meine glaubst du, daß dies ein Mamutoi-Lager ist?"


"Ich weiß es nicht. Hier gibt es nicht nur
einen Erdhütte, in der alle wohnen, wie im Löwen-Lager", sagte Jondalar
und ließ den Blick über die Gruppe von sieben runden, mit einer glatten Schicht
aus gestampfter Erde und Flußschlamm gedeckten Hütten wandern. Anstelle eines
großen, für mehrere Familien gedachten Langhauses wie dem, in dem sie den
letzten Winter verbracht hatten, gab es hier mehrere dicht nebeneinander
liegende Behausungen, aber der Zweck war derselbe. Es war eine Siedlung für
mehr oder minder nahe miteinander verwandte Familien.


 


„Nein, es ist eher wie das Wolfs-Lager, in dem das
Sommertreffen stattfand", sagte Ayla und bückte sich vor dem Eingang einer
kleineren Hütte. Es widerstrebte ihr immer noch ein wenig, den Vorhang
beiseitezuschieben und das Heim von Fremden zu betreten, ohne eingeladen zu
sein.


"Einige der jüngeren Leute beim Sommertreffen
fanden die großen Erdhütten altmodisch", sagte Jondalar. "Sie waren
mehr für kleinere Hütten, in denen jeweils nur eine oder zwei Familien
lebten."


"Du meinst, sie wollten für sich allein leben?
In nur einer Hütte für ein oder zwei Familien? In einem Winter-Lager?"
fragte Ayla.


"Nein", sagte er. "Niemand wollte im
Winter allein leben. Du wirst nie eine dieser kleinen Hütten für sich allein
sehen; es sind immer fünf oder sechs da, manchmal auch mehr. Die Leute, mit
denen ich mich unterhalten habe, meinten, es wäre leichter, eine kleine Hütte
zu bauen, als sich in einer großen zusammenzudrängen, bis sie eine weitere
gebaut hätten. Aber sie wollten ihre Hütten in der Nähe ihrer Familie bauen und
bei ihrem Lager bleiben, an seinem Tun teilhaben und an den Vorräten, die alle
gemeinsam für den Winter gesammelt und gelagert hatten."


Er schob das schwere Fell beiseite, das von den
Stoßzähnen herabhing, duckte sich darunter hindurch und trat hinein. Ayla blieb
zurück und hielt das Fell hoch, damit etwas Licht hineinfallen konnte.


"Was meinst du, Ayla? Sieht das aus wie eine
Hütte der Mamutoi?"


"Durchaus möglich, aber schwer zu sagen.
Erinnerst du dich an das Sungaea-Lager, bei dem wir auf dem Weg zum
Sommertreffen haltgemacht haben? Es unterschied sich nicht sehr von einem Lager
der Mamutoi. Mag sein, daß ihre Bräuche ein wenig anders waren, aber in vieler
Hinsicht glichen sie den Mamutoi. Mamut sagte, sogar ihre Be-stattungszeremonie
wäre der ihren sehr ähnlich. Er nahm an, daß sie einst mit den Mamutoi verwandt
waren. Allerdings ist mir aufgefallen, daß die Muster ihrer Verzierungen anders
waren." Sie hielt inne und versuchte, sich an andere Unterschie-de zu
erinnern. „Aber selbst die einzelnen Mamtoi-Lager verwenden verschiedene
Muster. Nezzie hat gesagt, sie könnte immer erkennen, aus welchem Lager jemand
käme, und zwar nur an den kleinen Unterschieden im Schnitt und in der
Verzierung ihrer Kittel, obwohl sie mir kaum aufgefallen sind."


In dem durch den Eingang hereinfallenden Licht war
die Stützkonstruktion deutlich zu erkennen. Der Rahmen der Hütte war nicht aus
Holz, sondern aus Mammutknochen erbaut worden. Auf den weiten, baumlosen
Steppen waren die Knochen der gewaltigen Tiere das am reichlichsten vorhandene
und am leichtesten zugängliche Baumaterial.


Der größte Teil der zum Bauen verwendeten Knochen
stammte nicht von Tieren, die gejagt und zu diesem Zweck getötet wurden,
sondern von solchen, die eines natürlichen Todes gestorben waren. Sie wurden
dort aufgesammelt, wo die Tiere verendet waren oder, weitaus häufiger, aus
Haufen herausgeklaubt, die von Hochwasser führenden Flüssen herangeschwemmt und
an bestimmten Biegungen der Flüsse abgelagert worden waren wie Treibholz.
Dauerhafte Winterquartiere wurden häufig auf Flußterrassen in der Nähe solcher
Haufen errichtet, denn die Knochen und Stoßzähne der Mammute waren schwer.


Der Ort, der als Lager bezeichnet wurde, war eine
feste Siedlung, und die Leute, die in ihr lebten, waren keine Nomaden, die den
wandernden Herden folgten, sondern seßhafte Jäger und Sammler. Es konnte
vorkommen, daß das Lager im Sommer eine Zeitlang leerstand, wenn die Bewohner
unterwegs waren, um zu jagen und Vorräte zu sammeln, die dann zurückgebracht
und in nahegelegenen Vorratsgruben verstaut wurden, oder um Familien und
Freunden in einer anderen Siedlung einen Besuch abzustatten, um Neuigkeiten und
Waren auszutauschen; aber es war eine dauerhafte Wohnstatt.


"Ich glaube nicht, daß dies das Herdfeuer des
Mammut ist, oder wie immer man das hier nennt", sagte Jondalar und ließ
den Vorhang hinter sich zufallen. Er wirbelte eine Staubwolke auf.


 


Ayla richtete die kleine Frauenfigur wieder auf,
deren Füße bewußt nur angedeutet waren, so daß die Beine die Form von Pflöcken hatten,
die man in die Erde steckte, damit die Figur vor der Hütte Wache halten konnte.
Dann folgte sie Jondalar zur nächsten Hütte. 


"Dies dürfte die Hütte des Anführers sein oder
die des Mamuts, vielleicht beides zugleich", sagte Jondalar.


Ayla bemerkte, daß sie etwas größer war und die
Frauenfigur davor etwas kunstvoller ausgeführt, und nickte zustimmend.
"Die des Mamut, nehme ich an, wenn dies Mamutoi sind oder Leute wie sie.
Im Löwen-Lager hatten der Anführer und die Anführerin Herdfeuer, die kleiner waren
als die des Mamut, aber an dem seinen wurden Gäste untergebracht, und es diente
allen als Versammlungsort."


Sie standen beide am Eingang und hielten den
Vorhang hoch warteten darauf, daß sich ihre Augen dem drinnen herrschenden
Dämmerlicht anpaßten. Aber zwei kleine Lichter funkelten weiterhin. Wolf
knurrte, und Aylas Nase registrierte einen Geruch, der ihr Unbehagen
verursachte.


"Geh nicht hinein, Jondalar! Wolf!
Bleib!" befahl sie und unterstrich den Befehl mit einem Handzeichen.


"Was ist, Ayla?" "Riechst du es
nicht? Da drinnen ist ein Tier, das einen starken Geruch erzeugen kann,
wahrscheinlich ein Dachs, und wenn wir ihn aufscheuchen, macht er einen
fürchterlichen Gestank, der nicht wieder verfliegt. Dann können wir die Hütte
nicht benutzen, und die Leute, die hier leben, werden Mühe haben, den Gestank
wieder loszuwerden. Vielleicht kommt er von selbst heraus, wenn du den Vorhang
offenhältst. Dachse graben sich in die Erde ein und mögen das Licht nicht, auch
wenn sie manchmal tagsüber auf die Jagd gehen."


Wolf gab ein leises Knurren von sich, und es war
offen-sichtlich, daß er sich nur zu gern auf dieses Geschöpf gestürzt hätte.
Wie viele Angehörige der Familie der Marder konnte auch der Dachs einen
Angreifer mit dem beißenden Sekret seiner Analdrüsen bespritzen, und Ayla
wünschte sich nichts weniger als einen Wolf, der diesen moschusartigen Gestank
mit 


sich herumtrug; aber sie wusste nicht, wie lange
sie ihn zurückhalten konnte. Wenn der Dachs nicht bald herauskam, würde sie zu
drastischeren Mitteln greifen müssen, um die Hütte von dem Tier zu befreien.


Der Dachs konnte mit seinen kleinen Augen nicht gut
sehen, hielt sie aber unverwandt auf die helle Öffnung gerichtet. Als
festzustehen schien, daß er nicht die Absicht hatte, die Hütte zu verlassen, griff
Ayla nach ihrer Schleuder, die sie um den Kopf geschlungen hatte, und holte ein
paar Steine aus dem an ihrem Gürtel hängenden Beutel. Sie legte einen Stein in
die Aus-buchtung der Schleuder, zielte auf die reflektierenden Lichtpunkte,
sorgte mit einer schnellen Bewegung für den nötigen Schwung und schleuderte den
Stein. Sie hörte einen leisen Aufprall, und die kleinen Lichter erloschen.


"Ich glaube, du hast ihn getroffen,
Ayla", sagte Jondalar, aber sie warteten trotzdem noch eine Weile, um
sicher zu sein, daß sich nichts mehr bewegte, bevor sie die Hütte betraten.


Als sie es taten, waren sie fassungslos. Das
ziemlich große Tier, drei Fuß lang von der Nasenspitze bis zum Schwanzende, lag
mit einer blutigen Kopfwunde tot am Boden. Es hatte ganz offensichtlich längere
Zeit in der Behausung gelebt und alles zerstört, was es bei seinen
Erkundungszügen gefunden hatte. Die Hütte sah aus wie ein Schlachtfeld. Der
Boden aus festgestampfter Erde war aufgekratzt, Löcher waren hineingescharrt,
von denen einige den Kot des Tieres enthielten. Die Matten, die den Boden
bedeckt hatten, waren zu Fetzen zerrissen, ebenso etliche geflochtene Behälter,
Häute und Felle auf den Schlafbänken waren zerkaut und zerrissen, und die
Polsterung aus Federn, Wolle oder Gras lag überall verstreut herum. Sogar in
der dicken Außenwand aus festgestampfter Erde war ein Loch: der Dachs hatte
sich seinen eigenen Eingang gegraben.


"Sieh dir das an! Es muß gräßlich sein, wenn
man zurückkehrt und seine Hütte so vorfindet", sagte Ayla.


"Die Gefahr besteht immer, wenn man eine Hütte
leerstehen läßt. Die Mutter schützt eine Behausung nicht vor ihren 


 


anderen Geschöpfen. Ihre Kinder müssen mit den
Tieren dieser Welt selbst fertig werden", sagte Jondalar. "Vielleicht
können wir für sie ein bißchen Ordnung schaffen, auch wenn wir nicht alle
Schäden beseitigen können."


"Ich werde den Dachs abhäuten und das Fell
hinterlassen, damit sie wissen, wer all dies verursacht hat. Das Fell werden
sie auf jeden Fall brauchen können", sagte Ayla und ergriff das Tier beim
Schwanz, um es hinauszutragen.


In dem helleren Licht erkannte sie den grauen
Rücken mit den steifen Grannen, den dunkleren Bauch und das schwarzweiß
gestreifte Gesicht, das bewies, daß es sich tatsächlich um einen Dachs
handelte. Sie schlitzte ihm mit einem scharfen Feuerstemmesser die Kehle auf,
damit er ausbluten konnte. Bevor sie in die Hütte zurückkehrte, ließ sie den
Blick noch einmal über die übrigen Behausungen schweifen. Sie versuchte sich
vorzustellen, wie es wäre, wenn hier Leute wären, 


und verspürte einen Stich des Bedauerns darüber,
daß sie fort waren. Es konnte sehr einsam sein ohne andere Menschen. Plötzlich
war sie überaus dankbar für Jondalars Anwesenheit, und einen Augenblick lang
fühlte sie sich fast überwältigt von der Liebe, die sie für ihnempfand.


Sie griff nach dem Amulett an ihrem Hals, ertastete
die tröstlichen Gegenstände in dem verzierten Lederbeutel, und dachte an ihr
Totem. Sie dachte nicht mehr so oft wie früher an den Geist des Höhlenlöwen,
der sie beschützte. Es war ein ClanGeist, auch wenn Mamut gesagt hatte, ihr
Totem würde sie immer begleiten. Wenn Jondalar über die Welt der Geister
sprach, war immer von der Großen Erdmutter die Rede, und auch sie dachte, seit
der Mamut sie unterwiesen hatte, häufiger an die Mutter, glaubte aber trotzdem
nach wie vor, daß es ihr Höhlenlöwe gewesen war, der Jondalar zu ihr gerührt
hatte. Sie hatte das Gefühl, daß sie mit ihrem Totemgeist in Verbindung treten
mußte.


Ayla bediente sich der geheiligten alten Sprache
aus stummen Handzeichen, die verwendet wurde, um mit den Geistern zu reden. Sie
schloß die Augen und richtete ihre Gedanken auf ihr Totem.


„Großer Geist des Höhlenlöwen“, gestikulierte sie,
„diese Frau ist dankbar, daß sie für würdig befunden wurde; dankbar dafür, daß
der mächtige Höhlenlöwe sie erwählt hat. Der Mogur hat dieser Frau immer wieder
gesagt, daß es schwer ist, mit einem so mächtigen Geist zu leben, aber immer
der Mühe wert. Der Mogur hatte recht. Obwohl die Prüfungen manchmal hart und
schwer waren, waren die Gaben der Schwierigkeit angemessen. Diese Frau ist auch
dankbar für die Gaben des Lernens und Verstehens. Diese Frau ist auch dankbar
für den Mann, den ihr großer Totemgeist zu ihr geführt hat, der diese Frau
mitnimmt in seine Heimat. Der Mann kennt nicht die Geister des Clans und
begreift nicht, daß auch er vom Geist des Großen Höhlenlöwen erwählt wurde,
aber diese Frau ist dankbar, daß er gleichfalls für würdig berunden
wurde."


Sie war im Begriff, die Augen zu öffnen, als ihr
ein weiterer Gedanke kam. "Großer Geist des Höhlenlöwen", fuhr sie in
Gedanken und in ihrer stummen Sprache fort, "der Mogur hat dieser Frau
gesagt, daß Totemgeister immer ein Heim wünschen, einen Ort, an dem sie
willkommen sind und bleiben können. Diese Reise wird irgendwann enden, aber die
Leute des Mannes kennen die Geister der Clan-Totems nicht. Das neue Heim dieser
Frau wird ein anderes sein, aber der Mann ehrt den Geist eines jeden Tieres,
und die Leute des Mannes müssen den Geist des Höhlenlöwen kennen und ehren.
Diese Frau möchte sagen, daß der Große Geist des Höhlenlöwen immer willkommen
sein und überall dort ein Heim finden wird, wo diese Frau willkommen ist."


Als Ayla die Augen öffnete, sah sie, daß Jondalar
sie beobachtete. "Du schienst in Gedanken versunken", sagte er.
"Ich wollte dich nicht stören."


"Ich habe nachgedacht über mein Totem, meinen
Höhlenlöwen", sagte sie, "und über deine Heimat. Ich hoffe, daß er
sich dort wohlfühlen wird."


"Die Geister aller Tiere fühlen sich wohl in
Donis Nähe. Die Große Erdmutter hat sie alle geschaffen und geboren. Die
Legenden erzählen davon", sagte er. 


"Legenden? Geschichten der Vorzeit?"


 


„Ich nehme an, man könnte sie Geschichten nennen,
aber sie werden in einer bestimmten Form erzählt."


"Der Clan hatte auch Legenden. Ich habe immer gern
zugehört, wenn Dorv sie erzählte. Nach einer, die ich besonders gern hörte, hat
der Mogur meinen Sohn benannt. Der Legende von Durc", sagte Ayla.


Einen Augenblick lang war Jondalar verblüfft. Er
konnte kaum glauben, daß die Leute vom Clan, die Flachschädel, Legenden und
Geschichten haben sollten. Es fiel ihm immer noch schwer, sich von tief
verwurzelten Vorstellungen zu lösen, mit denen er aufgewachsen war, aber er
hatte inzwischen begriffen, daß in diesen Leuten viel mehr steckte, als er für
möglich gehalten hatte, weshalb sollten sie also nicht auch Legenden und
Geschichten haben?


"Kennst du irgendwelche
Erdmutter-Legenden?" fragte Ayla.


"Ich glaube, ich kann mich an einen Teil von
einer erinnern. Sie werden auf eine Weise erzählt, die das Erinnern erleichert,
aber nur wenige Zelandonii kennen sie alle." Er versuchte sich zu
erinnern, dann begann er in einem melodischen Singsang:


 


"Ihr Fruchtwasser quoll, füllte Flüsse und
See,


überflutet das Land, hat Bäume erweckt,


jeder springende Tropfen zeugt Wasen und Laub,


bis sprossendes Grün all die Erde bedeckt."


 


Ayla lächelte. "Das ist wundervoll, Jondalar!
Es erzählt die Geschichte auf so herrliche Weise und mit so herrlichem Klang,
daß man an die Lieder der Mamutoi denken kann. Auf diese Weise kann man es
leicht im Gedächtnis behalten."


"Es wird oft gesungen. Manchmal werden andere
Melodien erfunden, aber die Worte bleiben fast immer dieselben. Manche Leute
können die ganze Geschichte mit sämtlichen Legenden singen."


"Kennst du noch mehr?"


"Ein paar. Ich habe sie gehört und kenne die
Geschichte in 


 


groben Umrissen, aber die Verse sind lang. Der
erste Teil handelt davon, daß Doni einsam ist und die Sonne gebiert, Bali,
>der Mutter Lohn, ein leuchtender Sohn<; dann wird erzählt, wie sie ihn
verliert und wieder einsam ist. Der Mond, Lumi, ist ihr Geliebter, und sie hat
auch ihn erschaffen. Das Ganze ist mehr eine Frauen-Legende; sie handelt von
Mondzeiten und vom Frauwerden. Dann gibt es noch weitere Legenden darüber, wie
sie die Geister aller Tiere gebiert, den Geist von Mann und Frau, von allen
Kindern der Erde."


In diesem Augenblick bellte Wolf. Es war ein
Aufmerksamkeit erheischendes Welpenbellen, von dem er wußte, daß es seinen
Zweck erfüllte, und das er deshalb über das Welpenalter hinaus beibehalten hatte.
Beide blickten zu ihm hinüber; dann sahen sie, weshalb er so aufgeregt war.
Unter ihnen, auf der grasbewachsenen Ebene des Flusses, trottete eine kleine
Herde Auerochsen entlang. Die Wildrinder waren riesig, hatten massige Hörner
und ein zottiges Fell, bei den meisten Tieren von einem so dunklen Rot, daß es
fast schwarz wirkte.


Fast gleichzeitig sahen Ayla und Jondalar einander
an, nickten sich zu; dann riefen sie ihre Pferde herbei, befreiten sie schnell
von den Packkörben, die sie in die Hütte brachten, griffen nach ihren
Speerschleudern und Speeren, saßen auf und ritten zum Fluß hinunter. Als sie
sich der grasenden Herde näherten, machte Jondalar halt, um die Lage zu
beurteilen, und sich über die Angriffsmethode klarzuwerden. Ayla folgte seinem
Beispiel und machte ebenfalls halt. Sie kannte sich mit Raubtieren aus,
insbesondere mit den kleineren, obwohl sie auch schon größere Tiere wie Luchse
und Höhlenhyänen erlegt hatte, aber mit den Weidetieren, die normalerweise als
Nahrungslieferanten gejagt wurden, war sie weniger vertraut. Als sie allein
lebte, hatte sie zwar ihre eigenen Methoden entwickelt, um sie zu erbeuten,
aber Jondalar war mit der Jagd auf sie aufgewachsen und hatte wesentlich mehr
Erfahrung.


Vielleicht weil sie in einer Stimmung gewesen war,
die sie veranlaßt hatte, mit ihrem Totem und der Welt der Geister zu reden, war
Ayla, als sie die Herde beobachtete, in einer merk- 


würdigen Geistesverfassung. Irgendwie hatte sie das
Gefühl, daß es kein Zufall sein konnte, daß genau in dem Augenblick, in dem sie
glaubte, daß die Mutter nichts dagegen haben würde, wenn sie ein paar Tage
blieben, um Verlorengegangenes zu ergänzen und ein Tier mit einer kräftigen
Haut und viel Fleisch zu erbeuten, eine Herde von Auerochsen auftauchte. War es
ein Zeichen, von der Mutter oder auch von ihrem Totem, daß die Tiere hier
erschienen waren?


Ungewöhnlich war das jedoch nicht. Das ganze Jahr
hindurch und besonders im Sommer wanderten die verschiedensten Tiere, allein
oder in Herden, durch die Galeriewälder und über das üppige Grasland der großen
Flußtäler. An jeder beliebigen Stelle in der Nähe eines größeren Wasserlaufs
konnte man mindestens alle paar Tage irgendwelche Tiere sehen, und zu manchen
Zeiten zogen täglich ganze Herden vorüber.


"Ayla, siehst du die große Kuh dort
drüben?" fragte Jondalar. "Die mit dem weißen Fleck auf der linken
Schulter?"


"Ja", sagte sie.


"Ich glaube, wir sollten es mit ihr
versuchen", sagte Jondalar. "Sie ist ausgewachsen, aber, nach der
Größe ihrer Hörner zu urteilen, noch nicht zu alt, und sie hält sich ein wenig
abseits."


Ayla überlief ein Schauder. Jetzt war sie
überzeugt, daß es ein Zeichen war. Jondalar hatte sich für das ungewöhnliche
Tier entschieden! Das mit dem weißen Fleck! Wann immer sie in ihrem Leben vor
einer schwierigen Wahl gestanden hatte und es ihr nach langem Nachdenken
gelungen war, eine Entscheidung zu treffen, hatte ihr Totem bestätigt, daß es
die richtige war, indem es ihr ein Zeichen gegeben, ihr irgendeinen
außergewöhnlichen Gegenstand gezeigt hatte. Als sie ein Kind war, hatte Creb
ihr erklärt, was es mit solchen Zeichen auf sich hatte; er hatte ihr geraten,
sie als Glücksbringer zu behalten. Viele der kleinen Gegenstände, die sie in
dem verzierten Beutel an ihrem Hals trug, waren Zeichen von ihrem Totem. Das plötzliche
Auftauchen der Herde von Auerochsen, nachdem sie sich zum Bleiben entschlossen
hatten, dazu die Tatsache, daß Jondalar das ungewöhnliche Tier gewählt hatte –
all das hatte 


 


viel Ähnlichkeit mit einem solchen Zeichen.


Obwohl die Entscheidung, in diesem Lager zu
bleiben, ihnen beiden nicht sonderlich schwergefallen war, war es doch eine
wichtige Entscheidung gewesen, die ernsthaftes Nachdenken erfordert hatte. Dies
war das Winterquartier einer Gruppe von Leuten, die die Macht der Mutter
beschworen hatten, es während ihrer Abwesenheit zu beschützen. Zwar war es
vorbeikommenden Fremden gestattet, es zu benutzen, aber sie mußten einen
triftigen Grund dafür haben. Man zog sich nicht leichtfertig den Zorn der
Mutter zu.


Auf der Erde wimmelte es von Lebewesen. Sie hatten
auf ihrer Reise unzählige Exemplare der verschiedenartigsten Tierarten gesehen,
aber nur wenige Menschen. In einer so menschenleeren Welt lag Trost in dem
Gedanken, daß ein unsichtbares Heer von Geistern um ihre Existenz wußte, ihr
Tun verfolgte und vielleicht ihre Schritte lenkte. Selbst ein gestrenger oder
feindseliger Geist, der bestimmte Be-schwichtigungsriten verlangte, war besser
als die herzlose Nichtbeachtung durch eine harte und gleichgültige Umwelt, in
der ihr Leben ausschließlich in ihrer eigenen Hand lag, ohne jemanden, an den
man sich in Zeiten der Not wenden konnte.


Eine erfolgreiche Jagd würde bedeuten, daß sie
recht daran taten, in dem Lager zu bleiben; doch wenn ihnen das Jagdglück versagt
blieb, mußten sie weiterziehen. Sie hatten ein Zeichen erhalten, das
ungewöhnliche Tier, und wenn sie Glück haben wollten, mußten sie ein Stück von
ihm aufbewahren.


 



9. KAPITEL 


 


Jondalar beobachtete die Auerochsenherde. Sie hatte
sich zwischen dem unteren Ende des Abhangs und dem Flußufer über verschiedene
kleine, durch einzelne Bäume und Sträucher voneinander getrennte Weiden mit
üppigem Gras verteilt. Die 


Gefleckte Kuh stand allein auf einer kleinen Aue;
eine dichte Gruppe von Birken und Erlensträuchern trennte sie von etlichen
anderen Angehörigen der Herde. Das Gestrüpp zog sich an der Unterkante des
Abhangs hin; am anderen Ende traten an die Stelle der Sträucher Büschel von
Seggen und scharfblättrigen Riedgräsern, die sich bis zu einer mit hohem Schilf
und Rohrkolben bestandenen sumpfigen Ausbuchtung erstreckten.


Er wendete sich an Ayla und deutete auf den Sumpf.
"Wenn du am Fluß entlangreitest, an dem Schilf und den Rohrkolben vorbei,
und ich mich ihr durch diese Öffnung in dem Eriengestrüpp hindurch nähere, dann
haben wir sie zwischen uns und können sie niederreiten."


Ayla betrachtete das Gelände und nickte zustimmend.
Dann saß sie ab. "Ich möchte meinen Speerköcher festbinden, bevor wir
losreiten", sagte sie und befestigte den langen, röhrenförmigen Behälter
aus Rohleder an den Riemen, die die weiche, rehlederne Reitdecke hielten. In
dem steifen Lederköcher steckten mehrere Speere mit schlanken Knochenspitzen,
an einem Ende nadelscharf zugefeilt und poliert und am anderen gespalten und an
dem langen Holzschaft befestigt. Am Ende jedes Speers befanden sich zwei gerade
Federn und eine Einkerbung.


Während Ayla ihren Köcher festband, griff Jondalar
nach einem Speer aus seinem Speerköcher, den er an einem Riemen auf dem Rücken
trug. Er hatte den Köcher immer so getragen, wenn er zu Fuß gejagt hatte, und
war es so gewohnt, nur wenn er allein gereist war und sein ganzes Gepäck auf
dem Rücken getragen hatte, hatten sich die Speere in einem speziellen, an der
Seite des Gestells befestigten Behälter berunden. Er legte den Speer auf die
Speerschleuder, um ihn griffbereit zu haben.


Die Speerschleuder hatte Jondalar in dem Sommer
erfunden, in dem er allein mit Ayla in ihrem Tal gelebt hatte. Sie war aus
einem einzigen Stück Holz geformt, etwa anderthalb Fuß lang und anderthalb Zoll
breit, und verjüngte sich um vorderen Ende hin. Sie wurde waagerecht gehalten;
in die Mitte war eine lange Rinne eingearbeitet, in der der Speer 


 


Ruhte. Ein am hinteren Ende geschnitzter Dorn
passte in die Kerbe am Ende des Speers, füngierte als Stopper und half, den
Speer an Ort und Stelle zu halten, wenn er geschleudert wurde. Nahe der
Vorderkante war an beiden Seiten eine Schlaufe aus weichem Rehleder befestigt.


Wenn Jondalar die Schleuder benutzen wollte, legte er
einen Speer so darauf, daß sein Ende gegen den Dom stieß. Daumen und
Zeigefinger wurden durch die Lederschlaufe gesteckt, die bis zu einem Punkt
etwas hinter der Mitte des Speers reichten, einem guten Balancepunkt, und den
Speer lose an Ort und Stelle hielten. Wenn der Speer dann geschleudert wurde,
hob sich ihr hinteres Ende an und wirkte wie ein verlängerter Arm. Die größere
Länge verstärkte Hebelkraft und Schwung und damit zugleich auch die Wucht und
die Reichweite des fliegenden Speers.


Das Schleudern eines Speers mit der Speerschleuder
ähnelte dem Schleudern mit der Hand, der Unterschied lag im Ergebnis. Mit ihr
konnte der Schaft mit der scharfen Spitze mehr als die doppelte Geschwindigkeit
und ein Vielfaches der Kraft eines mit der Hand geschleuderten Speers
erreichen.


Jondalars Leute hatten schon mehrfach geniale
Erfindungen gemacht und ähnliche Ideen in die Praxis umgesetzt. So war zum
Beispiel ein in der Hand gehaltenes, scharfes Stück Feuerstein ein nützliches
Schneidewerkzeug; wenn man es jedoch mit einem Griff versah, gewann es
erheblich an Halt und Handhabbarkeit. Die scheinbar simple Idee, alle möglichen
Gerätschaften Messer, Äxte, Beile und andere Schneid und Bohrwerkzeuge mit
einem kurzen und Schaufeln und Harken mit einem längeren Griff auszustatten,
steigerte ihre Nützlichkeit um ein Vielfaches. Es war nicht nur eine simple
Idee, es war eine bedeutende Erfindung, die die Arbeit erleichterte und das
Überleben wahrscheinlich machte. 


Als Ayla mit dem Festbinden ihres Köchers fertig
war, saß sie wieder auf. Sie sah, daß Jondalar einen Speer bereithielt, und
legte gleichfalls einen Speer auf ihre Speerschleuder. Dann ritt sie, die
Schleuder locker haltend, in die ihr von Jondalar 


 


zugewiesene Richtung. Die Wildrinder wanderten
weidend am Fluß entlang, und die Kuh, die sie ausgewählt hatten, befand sich
inzwischen an einem anderen, weniger isolierten Ort. Jetzt waren ein Bullenkalb
und eine weitere Kuh in ihrer Nähe. Ayla folgte dem Fluß, lenkte Winnie mit
Knien, Schenkeln und Körperbewegungen. Als sie sich ihrer Beute näherte, sah
sie, wie Jondalar sich auf seinem Pferd der auf die Aue führenden Öffnung im
Gestrüpp näherte. Die drei Auerochsen befanden sich zwischen ihnen.


Jondalar hob den Arm, der die Speerschleuder hielt;
er hoffte, daß Ayla begreifen würde, daß dies ein Zeichen zum Abwarten war.
Vielleicht hätten sie ihre Strategie eingehender durchsprechen sollen, bevor
sie sich trennten, aber es war immer schwierig, die Taktik einer Jagd in allen
Details vorauszuplanen. Zuviel hing von der Lage ab, die sie vorfanden, und vom
Verhalten des Beutetiers. Die beiden anderen Tiere, die jetzt neben der
gefleckten Kuh grasten, komplizierten die Lage, aber es bestand kein Anlaß zur
Eile.


Plötzlich hoben die Kühe die Köpfe, und aus ihrer
ruhigen Gelassenheit wurden ängstliche Besorgnis. Jondalar blickte über die
Tiere hinweg, und in ihm wallte Verärgerung auf; es fehlte nicht viel daran,
daß er regelrecht wütend war. Wolf war angekommen und bewegte sich mit
hängender Zunge auf die Herde zu; irgendwie schaffte er es, bedrohlich und
spiellustig auszusehen. Ayla hatte ihn noch nicht bemerkt, und 


Jondalar unterdrückte das Verlangen, ihr zuzurufen
und ihr zu sagen, sie sollte das Tier zurückhalten. Aber ein Ruf würde die Kühe
nur erschrecken und sie veranlassen, in panischer Angst davonzurennen. Statt
dessen zeigte er, als sie eine Armbewegung von ihm bemerkte, mit einem Speer
auf den Wolf.


Nun sah auch Ayla den Wolf, doch sie war nicht
sicher, was Jondalar mit seiner Geste sagen wollte; sie versuchte, sich ihm in
der Zeichensprache des Clans verständlich zu machen, ihn zu fragen, was er von
ihr wollte. Doch Jondalar erkannte ihr Zeichen nicht. Die Kühe brüllten, und
das Kalb, das ihre Angst spürte, begann zu blöken. Alle drei sahen aus, als
könnten sie jeden Augenblick losstürmen. Was anfangs ausgesehen hatte wie die
perfekte Gelegenheit für eine einfache Jagd, entwickelte sich schnell zu einem
fast hoffnungslosen Unterfangen.


Bevor sich die Lage noch weiter verschlechterte,
drängte Jondalar Renner vorwärts; im gleichen Augenblick setzte sich die
einfarbige Kuh in Bewegung und rannte von dem herannahenden Pferd und seinem
Reiter fort, auf die Bäume und Sträucher zu. Das blökende Kalb folgte ihr. Ayla
wartete, bis sie sicher war, auf welches Tier Jondalar aus war, dann
galoppierte auch sie hinter der gefleckten Kuh her. Sie näherten sich den
Auerochsen, die nach wie vor auf der Weide standen, sie beobachteten und
unruhig brüllten, als auch die gefleckte Kuh plötzlich losrannte, auf den Sumpf
zu. Sie jagten hinterher, aber als sie herankamen, wich die Kuh plötzlich aus,
machte kehrt und stürmte zwischen den beiden Pferden hindurch auf die Bäume am
entgegengesetzten Ende der Wiese zu.


Ayla verlagerte ihr Gewicht, und Winnie änderte
prompt die Richtung. Die Stute war an schnelle Wendungen gewöhnt. Ayla hatte
schon früher von ihrem Rücken aus gejagt, wenn auch gewöhnlich kleinere Tiere,
die sie mit ihrer Schleuder erlegen 


konnte. Jondalar hatte mehr Schwierigkeiten. Mit
einem Führzügel ließ sich nicht so schnell ein Befehl geben wie mit einer
Verlagerung des Körpergewichts, und der Mann und der junge Hengst hatte viel
weniger Erfahrung im gemeinsamen Jagen; doch wenig später setzten auch sie der
gefleckten Kuh nach.


Die Kuh rannte, so schnell sie konnte, auf das vor
ihr liegende Dickicht aus Bäumen und Sträuchern zu. Wenn sie es schaffte, dort
hineinzugelangen, würde es schwierig sein, sie zu verfolgen, und sie hatte eine
gute Chance, ihnen zu entkommen. Ayla auf Winnie und, hinter ihnen, Jondalar
auf Renner verringerten den Abstand zu ihr; aber Wildrinder konnten, wenn sie
sich bedroht fühlten, fast so schnell sein wie Pferde.


Jondalar drängte Renner voran, und der Hengst
reagierte mit gestrecktem Galopp. Jondalar bemühte sich, seinen Speer so zu
halten, daß er auf das flüchtende Tier zielen konnte; er 


Überholte Ayla, doch auf ein Zeichen von ihr
behielt die Stute ihr Tempo bei.


Als Ayla ihren Speer auf die flüchtende Kuh
anlegte, rannte plötzlich Wolf neben ihr her. Der vertrautere Feind lenkte die Kuh
ab, sie wich aus und verlangsamte ihr Tempo. Wolf sprang sie an, und die
gefleckte Kuh fuhr herum, um das Raubtier mit ihren großen, scharfen Hörnern
abzuwehren. Wolf wich zurück, dann sprang er hoch, versuchte, eine verletzliche
Stelle zu finden, und klammerte sich mit seinen scharfen Zähnen und kräftigen
Kiefern an die weiche Nase. Die große Kuh brüllte, reckte den Kopf hoch, hob
Wolf vom Boden, schüttelte ihn und versuchte, sich von dem zu befreien, was ihr
Schmerzen bereitete. Wolf hing an ihr wie ein schlaffer Pelzsack, aber er ließ
nicht los.


Jondalar hatte sofort bemerkt, daß die Kuh
langsamer geworden war, und war bereit, seinen Vorteil daraus zu ziehen. Er
galoppierte auf sie zu und schleuderte seinen Speer aus nächster Nähe und mit
äußerster Kraft. Die scharfe Knochenspitze durchbohrte die bebende Flanke,
glitt zwischen den Rippen hindurch und traf lebenswichtige innere Organe. Ayla
war direkt hinter ihm; ihr Speer fand einen Augenblick später sein Ziel. Wolf
blieb an der Nase der Kuh hängen, bis sie zu Boden stürzte, und da das Gewicht
des schweren Wolfes sie herunterzog, fiel sie auf die Seite und zerbrach dabei
Jondalars Speer.


 


"Aber er hat uns geholfen", sagte Ayla.
"Er hat die Kuh aufgehalten, bevor sie die Bäume erreichen konnte."
Der Mann und die Frau bemühten sich, das erlegte Tier umzudrehen, wobei sie
versuchten, der großen Blutlache auszuweichen, die sich unter dem tiefen
Schnitt sammelte, den Jondalar in seine Kehle gemacht hatte.


"Wenn er die Kuh nicht gejagt hätte, wäre sie
wahrscheinlich nicht davongerannt, bevor wir sie erreicht hätten. Dann wäre es
ein Kinderspiel gewesen", sagte Jondalar. Er griff nach dem Schaft seines
zerbrochenen Speers, dann warf er ihn wieder hin und dachte, daß er ihn hätte
retten können, wenn die Kuh nicht Wolfs wegen auf ihn gestürzt wäre. Es kostete
viel Arbeit, einen guten Speer anzufertigen. „Das ist nicht sicher. Die Kuh ist
uns sehr geschickt ausgewichen, außerdem konnte sie sehr schnell laufen."


"Die Kühe haben gar nicht auf uns geachtet,
bis Wolf gekommen ist. Ich habe versucht, dir zu sagen, daß du ihn zurückhalten
sollst, aber ich wollte nicht rufen und sie damit aufscheuchen."


"Ich wußte nicht, was du wolltest. Warum hast
du mir das nicht mit Clan-Zeichen gesagt? Ich habe dich gefragt, aber du hast
nicht darauf geachtet", sagte Ayla.


Clan-Zeichen? dachte Jondalar. Der Gedanke, daß sie
sich der Clan-Sprache bediente, war ihm überhaupt nicht gekommen. Das wäre eine
gute Art, sich zu verständigen. Dann schüttelte er den Kopf. "Ich
bezweifle, daß es irgendetwas genützt hätte", sagte er.
"Wahrscheinlich wäre er selbst dann nicht zurück-gekommen, wenn du
versucht hättest, ihn zu rufen."


"Vielleicht nicht, aber ich glaube, Wolf
könnte lernen, uns bei der Jagd zu helfen. Er hilft mir schon jetzt, kleine Tiere
aufzustöbern. Baby hat auch gelernt, mit mir zu jagen. Er war ein guter
Jagdpartner. Und wenn ein Höhlenlöwe lernen kann, mit Menschen zu jagen, müßte
ein Wolf es auch können", sagte Ayla. Sie fühlte sich veranlaßt, ihn in
Schutz zu nehmen.


Jondalar hielt Aylas Ansichten über das, was ein
Wolf lernen konnte, für unrealistisch, aber es hatte keinen Sinn, darüber mit
ihr zu streiten. Sie behandelte das Tier fast so, als wäre es ein Kind, und
Gegenargumente würden nur dazu rühren, daß sie es noch heftiger verteidigte.


"Wir sollten zusehen, daß wir diese Kuh
ausweiden, bevor sie anfängt, sich aufzublähen. Und wir müssen sie hier
abhäuten und in Stücke schneiden, damit wir sie ins Lager hinaufbringen
können", sagte Jondalar. 


„Aber was machen wir mit Wolf?"


"Was ist mit Wolf?" fragte Ayla.


"Wenn wir die Kuh erlegen und einen Teil davon
zum Lager hinauftragen, dann kann er über das Fleisch herfallen, das hier
zurückbleibt", sagte der Mann mit wachsender Erbitterung. 


 


„Und wenn wir hierher zurückkommen, um mehr zu
holen, dann kann er über das Fleisch herfallen, das bereits im Lager ist. 


Einer von uns müßte hier bleiben, um es zu
bewachen, und der andere müßte dort bleiben, aber wie wollen wir dann noch
Fleisch hinaufbringen? Wir werden ein Zelt aufschlagen und das Fleisch hier
trocknen müssen, anstatt in der Hütte oben im Lager, und das alles nur wegen
Wolf!" Die Probleme, vor die Wolf sie seiner Meinung nach stellte, hatten
ihn so wütend gemacht, daß er kaum noch klar denken konnte.


Aber er hatte auch Ayla wütend gemacht. Vielleicht
würde Wolf von dem Fleisch fressen, wenn sie nicht da war, aber solange sie bei
ihm war, würde er es nicht anrühren. Sie brauchte nur dafür zu sorgen, daß Wolf
bei ihr blieb. So lästig war er nun wirklich nicht. Weshalb hackte Jondalar
dauernd auf ihm herum? Sie dachte daran, ihm zu antworten, dann änderte sie
ihre Meinung und pfiff nach Winnie. Sie schwang sich auf das Pferd, dann drehte
sie sich noch einmal zu Jondalar um. "Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.
Ich bringe die Kuh hinauf ins Lager", sagte sie, rief Wolf zu sich und
ritt davon.


Sie kehrte zur Erdhütte zurück, sprang ab, eilte
hinein und kam mit einer Steinaxt mit einem kurzen Griff, die Jondalar für sie
angefertigt hatte, wieder heraus. Dann saß sie abermals auf und lenkte Winnie
zum Birkenwäldchen hinüber.


Jondalar beobachtete, wie sie davonritt, zurückkam
und in dem Wäldchen verschwand, und fragte sich, was sie vorhatte. Er hatte
sich darangemacht, der Kuh den Bauch aufzuschneiden, um Magen und Eingeweide
herauszuholen, aber ihm war nicht recht wohl zumute. Zwar hielt er seine
Befürchtungen, soweit sie Wolf betrafen, für gerechtfertigt, aber es tat ihm
leid, daß er sie zur Sprache gebracht hatte. Er wußte, was Ayla für das Tier
empfand. Dadurch, daß er sich über Wolf beklagte, würde sich nicht das
geringste ändern, und er mußte zugeben, daß sie schon jetzt mit seiner Dressur
mehr erreicht hatte, als er je für möglich gehalten hätte.


Als er hörte, wie sie Holz hackte, begriff er plötzlich,
was sie vorhatte, und eilte auf die Bäume zu. Er sah, wie Ayla auf eine hohe,
gerade Birke in der Mitte des Wäldchens einhackte und dabei ihrem Zorn Luft
machte.


Wolf ist nicht so schlecht, wie Jondalar glaubt.
Gewiß, er hätte die Kuh beinah verscheucht, aber dann hat er geholfen. Sie
hielt einen Moment inne und runzelte die Stirn. Wenn ihre Jagd erfolglos
geblieben wäre - hätte das nicht bedeutet, daß der Geist der Großen Mutter
nicht wünschte, daß sie in dem Lager blieben? Wenn Wolf ihre Jagd vereitelt
hätte, dann würden sie jetzt nicht darüber nachdenken, wie sie die Kuh
befördern konnten, dann würden sie weiterziehen. Aber wenn er nicht imstande
gewesen war, die Jagd zu vereiteln, dann durften sie bleiben, oder? Sie begann
wieder zu hacken. Das war alles viel zu kompliziert. Sie hatten die gefleckte
Kuh erlegt, trotz Wolfs Einmischung - und mit seiner Hilfe -, also war es ihnen
gestattet, die Hütte zu benutzen.


Plötzlich tauchte Jondalar neben ihr auf. Er
versuchte, ihr die Axt aus den Händen zu nehmen. "Warum suchst du nicht
einen anderen Baum aus und läßt mich diesen hier fertig schlagen?" sagte
er.


Obwohl nicht mehr ganz so wütend wie zuvor, lehnte
Ayla seine Hilfe ab.


"Ich habe gesagt, ich bringe die Kuh ins Lager
hinauf. Das schaffe ich auch ohne deine Mithilfe."


"Ich weiß, daß du es schaffst. Aber wenn wir
zusam-menarbeiten, bekommen wir die neuen Pfähle viel schneller", sagte er
und setzte dann hinzu: "Außerdem muß ich zugeben, daß du recht hattest.
Wolf hat tatsächlich geholfen."


Sie hielt mitten in einem Schlag inne und schaute
zu ihm hoch. Seine Stirn verriet aufrichtige Besorgnis, aber der Ausdruck in
seinen leuchtend blauen Augen ließ gemischte Gefühle erkennen. Obwohl sie nicht
verstand, weshalb er sich Wolfs wegen ständig Sorgen machte, stand in seinen
Augen doch auch die Liebe geschrieben, die er für sie empfand. Sie spürte, wie
ihr Widerstand verflog.


"Aber du hattest auch recht", sage sie
mit einem Anflug von Reue. "Er hat sie aufgescheucht, bevor wir soweit
waren, und es hätte dazu kommen können, daß sie uns entwischt."


 


Jondalars Stirnrunzeln wich einem erleichterten
Lächeln. "Also hatten wir beide recht", sagte er. Sie erwiderte sein
Lächeln, und im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen, und sein Mund
fand den ihren. 


Sie klammerten sich aneinander, beglückt, daß ihr
Streit beigelegt war, und Ayla sagte: "Ich glaube wirklich, daß Wolf
lernen könnte, mit uns zu jagen. Wir müssen es ihm nur beibringen."


"Ich weiß nicht recht. Vielleicht. Aber da er
uns einmal begleitet, solltest du versuchen, ihm so viel wie möglich
beizubringen, und sei es nur, daß er sich nicht einmischt, wenn wir
jagen", sage er."Du solltest dabei helfen, damit er auf uns beide
hört."


"Ich bezweifle, daß er auf mich reagieren
würde", sagte er. "Aber wenn du es möchtest, werde ich es
versuchen." Er nahm ihr die Steinaxt aus der Hand und beschloß, eine
anderes Thema zur Sprache zu bringen, das sie angeschnitten hatte. "Du
sagtest, daß wir uns mit Clan-Zeichen verständigen könnten, wenn wir nicht
rufen wollen. Das könnte sinnvoll sein." Als Ayla loszog, um einen anderen
Baum von der richtigen Form und Größe auszusuchen, lächelte sie.


Jondalar untersuchte den Baum, an dem sie
gearbeitet hatte, um zu sehen, wieviel noch tun blieb. Es war schwierig, einen
frischen Stamm mit einer Steinaxt zu fällen. Der spröde Feuerstein der Axt war
ziemlich dick, damit er unter der Gewalt der Schläge nicht brach, und ein
Schlag schnitt nicht tief ein, sondern trennte nur kleine Späne heraus. Der
Baum sah eher wie angenagt als wie angeschnitten aus. Während Ayla die anderen
Bäume des Wäldchens in Augenschein nahm, lauschte sie dem rhythmischen Klang
des Aufpralls von Stein und Holz. Als sie einen geeigneten Baum gefunden hatte,
kennzeichnete sie ihn mit einer Kerbe in die Rinde, dann suchte sie nach einem
dritten.


Als die drei Bäume gefällt waren, schleppten sie
sie hinaus auf die Lichtung, befreiten sie mit Hilfe von Messern und der Axt
von Ästen und Zweigen und legten sie dann nebeneinander auf den Boden. Ayla
schätzte ab, wie lang sie sein mußten, und markierte sie; dann schnitten sie
alle auf die gleiche Länge. Während Jondalar den Auerochsen ausweidete, kehrte
sie zur Hütte zurück, um Seile zu holen und eine Vorrichtung aus miteinander
verknoteten und verflochtenen Lederriemen. Außerdem brachte sie eine der
zerrissenen Bodenmatten mit. Dann rief sie Winnie zu sich und legte ihr das
Zuggeschirr an.


Sie nahm zwei der langen Pfähle - der dritte wurde
nur für den Dreifuß gebraucht, an dem sie Nahrungsmittel außer Reichweite von
Raubtieren aufzuhängen pflegte - und be-festigte die dünneren Enden an dem
Geschirr, das sie dem Pferd angelegt hatte, und zwar so, daß sie sich über dem
Widerrist kreuzten. Die schwereren Enden lagen beiderseits des Pferdes auf der
Erde. Mit Seilen befestigten sie die Grasmatte zwischen den Pfählen des
Schleppgestells und brachten weitere Seile zum Festbinden des Auerochsen an.


Als Ayla die riesige Kuh betrachtete, kamen ihr
Bedenken, ob sie nicht sogar für das kräftige Steppenpferd zu groß war. Beide
hatten Mühe, das Tier auf das Schleppgestell zu wuchten. Die Matte bot nur eine
unbedeutende Stütze, aber indem sie das Tier direkt an die Pfähle banden,
konnten sie verhindern, daß es 


auf dem Boden schleifte. Nach ihren Anstrengungen
war Ayla noch besorgter, daß die Last für Winnie zu schwer sein könnte, und
fast hätte sie ihr Absicht geändert. Jondalar hatte bereits den Magen, die
Eingeweide und andere Organe herausgeholt; vielleicht sollten sie das Tier doch
an Ort und Stelle abhäuten und zerlegen. Sie empfand nicht mehr das Bedürfnis,
ihm zu beweisen, daß sie es allein ins Lager zu schaffen vermochte, aber da die
Kuh nun einmal auf dem Schleppgestell lag, beschloß sie, es auf einen Versuch
ankommen zu lassen.


Ayla war überrascht, als das Pferd anfing, die schwere
Last über den unebenen Boden zu ziehen, aber Jondalars Überraschung war noch
größer. Der Auerochse war massiger und schwerer als Winnie, und sie mußte sich
anstrengen, aber da das Gestell nur an zwei Punkten auf der Erde auflag, .war
die Last zu bewältigen. Der Abhang war schwieriger, aber selbst ihn schaffte
das stämmige Steppenpferd. Auf dem unebenen Terrain war das Schleppgestell das
bei weitem beste Instrument zur Beförderung schwerer Lasten.


 


Sobald sie die Erdhütte erreicht hatten, banden
Ayla und Jondalar den Auerochsen los, und nachdem sie dem Pferd gedankt und es
gelobt hatten, führten sie es wieder hinunter, um die Eingeweide zu holen. Auch
sie waren nützlich. Als sie die Lichtung erreicht hatten, hob Jondalar seinen
zerbrochenen Speer auf. Das vordere Ende war abgebrochen, die Spitze steckte
nach wie vor im Kadaver, aber der lange, gerade Schaft war unversehrt.
Vielleicht läßt sich noch eine Verwendung dafür finden, dachte er, und nahm ihn
mit.


Ins Lager zurückgekehrt, befreiten sie Winnie von
ihrem Geschirr. Wolf schnüffelte an den Innereien herum; Einge-weide liebte er
besonders. Ayla zögerte einen Moment. Sie hätte sie für verschiedene Zwecke
brauchen können, als Fett-behälter ebenso wie als wasserdichte Auskleidung,
aber im Augenblick hatte sie keinen Bedarf dafür, und sie konnten nicht noch
mehr mitnehmen, als sie ohnehin schon bei sich hatten.


Wie kam es, dachte sie, daß sie nur, weil sie
Pferde hatten und deshalb mehr mitführen konnten, auch mehr zu brauchen
schienen? Sie erinnerte sich, daß sie damals, als sie den Clan verlassen hatte
und zu Fuß davongewandert war, alles, was sie brauchte, auf dem Rücken getragen
hatte. Zugegeben, das Zelt war bequemer als das flache Schutzdach, unter dem
sie damals geschlafen hatte, und sie hatten Kleidung zum Wechseln und
Wintersachen, die sie jetzt nicht brauchten, und mehr Nahrung und
Gerätschaften. Sie wäre nie imstande gewesen, das alles in einem Korb auf dem
Rücken zutragen.


Sie warf Wolf die Eingeweide hin; dann machten sie
und Jondalar sich daran, das Wildrind zu zerlegen. Nach ein paar strategischen
Schnitten zerrten sie gemeinsam die Haut ab, ein Verfahren, das sinnvoller war
als das Abhäuten mit einem Messer. Sie benutzen ein scharfes Werkzeug nur, um
sie an ein paar Stellen zu lösen. Sie brauchten sich nicht übermäßig
anzustrengen, und schließlich hatten sie ein einwandfreies Fell mit nur den
beiden Löchern, die ihre Speerspitzen hineingebohrt hatten. Sie rollten es
zusammen, damit es nicht zu schnell austrocknete; dann legten sie den Kopf beiseite.



 


Zunge und Gehirn waren zart und schmackhaft, sie
hatten vor, diese Delikatesse am Abend zu verzehren. Den Schädel mit seinen
großen Hörnern dagegen wollten sie für die unbekannten Bewohner des Lagers
zurücklassen.


Dann begab sich Ayla mit dem Magen und der Blase zu
dem Bach, der das Lager mit Wasser versorgte, um sie zu waschen, und Jondalar
stieg zum Fluß hinunter, um nach Sträuchern und schlanken Baumstämmen zu
suchen, die er zu einem schüsselförmigen Rahmen für sein kleines Boot
verarbeiten konnte. Außerdem sammelten sie Treibholz. Sie würden mehrere Feuer
anzünden müssen, um Tiere und Insekten von ihrem Fleisch fernzuhalten, und eine
weiteres in der Hütte.


Sie arbeiteten, bis es fast dunkel war, zerteilten
die Kuh in große Brocken, schnitten das Fleisch dann in kleine, zungen-förmige
Streifen und hängten sie zum Trocknen über improvisierte Gestelle und brachten
die Gestelle für die Nacht in die Hütte. Ihr Zelt war noch immer feucht, aber
sie falteten es zusammen und brachten es gleichfalls hinein. Am nächsten Morgen
würden sie es ebenso wie das Fleisch wieder hinausbringen, damit Wind und Sonne
Gelegenheit hatten, es weiter zu trocknen.


Am Morgen, nachdem sie das restliche Fleisch
aufgeschnitten hatten, begann Jondalar mit dem Bau des Bootes. Mit Hilfe von
über Dampf und Feuer erhitzten Steinen bog er das Holz für den Rahmen. Ayla
schaute interessiert zu und wollte wissen, von wem er das gelernt hatte.


"Von meinem Bruder Thonolan. Er war ein
Speermacher", erklärte Jondalar und drückte ein Ende eines kleinen,
geraden Baumes, den er rund gebogen hatten, nieder und band es mit einem Stück
Sehne aus einem Hinterbein des Auerochsen zum Kreis.


"Aber was hat die Speermacherei mit dem
Bootsbau zu tun?"


"Thonolan konnte einen Speerschaft völlig
gerade machen. Aber wenn man lernen will, wie man einem Stück Holz die Biegung
nimmt, muß man zuerst lernen, wie man es biegt, und 


 


das konnte er ebenso gut, viel besser als ich. Er
hatte ein Gefühl dafür. Man könnte sagen, sein Handwerk war nicht nur das
Speermachen, sondern das Formen von Holz. Er konnte die besten Schneeschuhe
anfertigen, und das bedeutet, daß man einen geraden Stamm oder Ast nehmen und
ihn vollständig rundbiegen muß. Vielleicht hat er sich deshalb bei den
Sharamudoi so wohl gefühlt. Sie sind Meister im Formen von Holz. Sie benutzen
heißes Wasser und Dampf, um ihren Einbäumen genau die Form zu geben, die sie
haben wollen."


"Was ist ein Einbaum?" fragte Ayla.


"Das ist ein Boot, das aus einem ganzen Baum
herausgeschnitzt wird. Das vordere Ende läuft spitz zu, ebenso das hintere
Ende, und es gleitet so mühelos und glatt durch das Wasser, als schnitte man
mit einem scharfen Messer hinein. Es sind wundervolle Boote. Im Vergleich dazu
ist das, was wir hier machen, ziemlich plump, aber hier gibt es keine großen
Bäume. Wenn wir bei den Sharamudoi sind, wirst du ihre Einbäume sehen."


"Wie lange wird es dauern, bis wir dort
sind?"


"Es ist noch ein langer Weg. Hinter diesen
Bergen dort", sagte er und blickte nach Westen auf die hohen, im sommerlichen
Dunst verschwimmenden Gipfel.


"Oh", sagte sie enttäuscht. "Ich
hatte gehofft, es wäre nicht mehr weit. Es wäre schön, wieder Leute zu sehen.
Ich wünschte, dieses Lager wäre nicht leer. 


Vielleicht kommen die Leute zurück, bevor wir
weiterziehen." Jondalar hörte den wehmütigen Ton in ihrer Stimme.


"Sehnst du dich nach anderen Leuten?"
frage er. "Du hast so lange allein gelebt in deinem Tal. Ich dachte, du
wärest das Alleinsein gewohnt."


"Vielleicht gerade deshalb. Ich war lange
genug allein. Eine Zeitlang macht es mir nichts aus, manchmal gefällt es mir
sogar, aber wir haben nun schon so lange keine anderen Leute gesehen. Ich
dachte nur, wie schön es wäre, wieder mit jemanden reden zu können", sagte
sie, dann sah sie ihn an. "Ich bin so glücklich, daß du bei mir bist,
Jondalar. Ohne dich wäre es so einsam."


 


„Ich bin auch glücklich, Ayla. Glücklich, daß ich
diese Reise nicht allein zu machen brauche, glücklicher als ich sagen kann, daß
du mit mir gekommen bist. Auch ich sehne mich danach, wieder Leute zu treffen.
Wenn wir den Großen Mutter Fluß erreicht haben, müßten wie eigentlich auf
welche stoßen. Bisher sind wir quer durchs Land gezogen. Leute leben
ge-wöhnlich in der Nähe von Flüssen oder Seen, nicht auf der offenen
Steppe."


Ayla nickte und hielt das Ende eines weiteren
schlanken, über Dampf und heißen Steinen erhitzten Schößlings, während Jondalar
ihn behutsam zu einem Kreis bog; dann half sie, ihn an die anderen zu binden,
und ihr wurde klar, daß das Boot so 


groß werden würde, daß die ganze Auerochsenhaut
gerade dazu ausreichte. Nur ein paar Reste würden übrigbleiben, nicht genug für
einen neuen Fleischbehälter als Ersatz für den, den sie bei der Überschwemmung
verloren hatten. Aber zum Überqueren des Flusses brauchten sie ein Boot, also mußte
sie sich etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht ging es mit dem Korb,
dachte sie, dicht gewebt, ziemlich lang und flach, mit einem Deckel. Hier
wuchsen Rohrkolben, Schild und Weiden, zum Korbmachen war reichlich Material
vorhanden. Aber würde ein Korb seinen Zweck erfüllen?


Das Problem ging ihr nicht aus dem Kopf, und als
der Bootsrahmen fertig war, stellten sie ihn beiseite, damit die Sehnen
austrocknen und hart werden konnten. Ayla ging hinunter zum Fluß, um
Flechtmaterial zu holen. Jondalar begleitete sie, aber nur bis zum
Birkenwäldchen. Wenn er schon einmal beim Holzformen war, konnte er auch gleich
ein paar neue Speere anfertigen, um die zu ersetzen, die verlorengegangen oder
zerbrochen waren.


Vor ihrer Abreise hatte ihm Wymez ein paar Stücke
guten Feuersteins gegeben, ausgelöst und vorgeformt, so daß sich neue Spitzen
leicht herstellen ließen. Bevor sie das Sommertreffen verließen, hatte er - um
zu demonstrieren, wie sie gemacht wurden - auch einige Speerspitzen aus Knochen
angefertigt. Sie waren typisch für diejenigen, die seine Leute benutzten, aber
er hatte auch gelernt, die mit Feuersteinspitzen ausgestatteten Mamutoi-Speer
anzufertigen, und da er ein erfahrener Feuersteinschläger war, kostete ihre
Herstellung ihn nicht soviel Zeit und Mühe wie das Formen und Glätten von
Knochenspitzen.


Am Nachmittag ging Ayla daran, einen Fleischkorb zu
flechten. Als sie allein in ihrem Tal lebte, hatte sie sich an vielen langen
Winterabenden die Zeit damit vertrieben, daß sie - neben anderen Dingen - Körbe
und Matten anfertigte, und seither ging ihr das Flechten rasch von der Hand.
Sie konnte einen Korb fast im Dunkeln flechten, und noch bevor sie schlafen
gingen, war ihr neuer Fleischbehälter fertig. Er war hervorragend gearbeitet,
sie hatte sich Form und Größe, Material und Flechtweise genau überlegt, aber
sie war trotzdem nicht recht zufrieden damit.


Als sie Seite an Seite auf ihren Schlaffellen lagen
und das Spiel des Feuers auf den Wänden und der Decke der Hütte beobachteten,
unterhielten sie sich über die Arbeiten der nächsten Tage.


"Wenn die Haut auf den Rahmen gespannt ist,
möchte ich ihr einen Überzug geben", sagte er. "Wenn ich die Hufe und
Hautabfälle und ein paar Knochen zusammen mit Wasser sehr lange koche, dann entsteht
eine dicke, klebrige Masse, die beim Trocknen hart wird. Haben wir etwas, das
ich zum Kochen benutzen kann?"


"Da wird sich sicher etwas finden lassen. Muß
es lange kochen?"


"Ja. Es muß richtig einkochen, damit es dick
wird."


"Dann wäre es vielleicht das beste, es wie
eine Suppe über dem Feuer zu kochen - vielleicht in einem Stück Haut. Wir
müssen aufpassen und immer wieder Wasser nachgießen; solange sie naß bleibt,
brennt sie nicht. Was ist mit dem Magen des Auerochsen? Ich habe ihn mit Wasser
gefüllt, damit er nicht austrocknet und ich ihn später zu irgendetwas verwenden
kann, aber er wäre auch ein guter Kochsack", sagte Ayla.


"Ich glaube nicht", sagte Jondalar,
"Wir dürfen kein Wasser nachgießen. Die Masse muß dick werden."


"Dann wären wahrscheinlich ein guter,
wasserdichter Korb und 


ein paar heiße Steine das beste. Ich kann morgen
früh einen machen", sagte Ayla, doch als sie still nebeneinander lagen,
ließ ihr Verstand sie nicht zur Ruhe kommen. Sie war fast eingeschlafen, als
ihr die Idee kam. "Jondalar! Jetzt weiß ich es!"


Auch er war gerade am Einschlafen gewesen, doch nun
fuhr er hoch. "Wie? Was ist passiert?"


"Nichts ist passiert. Mir ist nur gerade
eingefallen, wie Nezzie Fett ausgelassen hat, und ich glaube, das wäre die
beste Methode, dein dickes Zeug zu kochen. Du gräbst eine flache Mulde in den
Boden und kleidest sie mit einem Stück Haut aus - dafür müßte von dem
Auerochsen noch genug übrig sein. Dann zerschlägst du ein paar Knochen und
verteilst sie auf dem Boden und gibst das Wasser und die Hufe hinein und was du
sonst noch haben willst. Dann kann es so lange kochen, wie wir Steine
heißmachen, und die Knochensplitter verhindern, daß sie mit dem Leder in
Berührung kommen und es verbrennen."


"Gut, Ayla. So machen wir es", sagte
Jondalar, drehte sich auf die andere Seite, und kurz darauf schlief er.


Aber da war noch etwas, das Ayla im Kopf herumging
und sie wachhielt. Sie hatte vorgehabt, den Magen des Auerochsen für die
Bewohner des Lagers zurückzulassen, damit sie ihn als Wassersack benutzen
konnten, aber dazu mußte er naß gehalten werden. Wenn er ausgetrocknet war,
wurde er steif, und der ursprüngliche, biegsame und wasserdichte Zustand ließ
sich nicht wieder herstellen. Selbst wenn sie ihn mit Wasser füllte, würde es
im Laufe der Zeit heraussickern und verdunsten, und sie wußte nicht, wann die
Leute zurückkommen würden.


 


An den nächsten Tagen waren sie, während das
Fleisch trocknete, beide sehr fleißig. Sie stellten das Rundboot fertig und
überzogen es mit dem Leim, den Jondalar hergestellt hatte, indem er Hufe,
Knochen und Hautreste verkochte. 


Solange das Boot trocknete, flocht Ayla Körbe - für
das Fleisch, das sie als Geschenk für die Bewohner des Lagers zurücklassen
wollten, zum Kochen als Ersatz für den verlorengegangen und zum Sammeln; einige
davon wollte sie gleichfalls zurücklassen. Täglich sammelten sie eßbare
Pflan-zenteile und Heilkräuter; ein Teil davon wurde zum Mitnehmen getrocknet.


In der Frühe begleitete Jondalar sie; er suchte
nach etwas, woraus er Paddel für das Boot machen konnte. Kurz nachdem sie
aufgebrochen waren, fand er den Schädel eines Riesenhirsches, der vor dem
Abwerfen des gewaltigen, schaufeiförmigen Geweihs gestorben war. Als sie ins
Lager zurückgekehrt waren, befreite er die breiten Geweihschaufeln von den Sprossen
und befestigte sie an stabilen, relativ kurzen Stangen. Danach besaß er zwei
brauchbare Paddel.


Am folgenden Tag beschloß er, die Vorrichtung, die
er zum Biegen des Holzes für den Bootsrahmen aufgebaut hatte, zum Begradigen
von Schäften für neue Speere zu verwenden. Die nächsten zwei Tage gingen fast
ausschließlich auf das Formen und Glätten darauf, trotz der Spezialwerkzeuge,
die er in einer Lederrolle mit sich rührte. Doch so oft er an der Seite der
Erdhütte vorüberkam, wo er ihn hingeworfen hatte, fiel sein Blick auf den
abgebrochenen Speerschaft, den er aus dem Tal mit heraufgebracht hatte, und
jedesmal ärgerte er sich darüber. Ein Jammer, daß es keine Möglichkeit gab,
diesen geraden Schaft zu retten, ohne einen verkürzten und unbalancierten Speer
daraus zu machen. Jeder der Speere, an deren Herstellung er so hart arbeitete,
konnte ebensoleicht brechen wie dieser.


Als er sicher war, daß die Speere geradeaus fliegen
würden, benutzte er ein weiteres Werkzeug, eine schmale Feuersteinklinge mit einer
meißelartigen Spitze, die an einem aus einer Geweihsprosse bestehenden Griff
befestigt war, um in die dickeren Enden der Schäfte eine Vertiefung
einzuarbeiten. Dann schlug er aus den vorgearbeiteten Feuersteinknollen, die er
bei sich hatte, neue Spitzen heraus und befestigte sie mit dem dicken Leim, den
er zum Überziehen des Bootes hergestellt hatte, und frischen Sehnen an den
Schäften. Die zähen Sehnen 


schrumpften, wenn sie austrockneten, und hielten
die Spitze unverrückbar fest. Der letzte Arbeitsgang war das Anbringen von
jeweils zwei langen Federn, die er am Fluß gefunden hatte.


 


Sie stammten von den zahlrecihen Falken und
Schwanzmilanen, die in dieser Gegend lebten und sich von Wieseln und anderen
Nagetieren ernährten.


Sie hatten einen Wurfstand aufgebaut und dafür
eines der dicken, mit Gras ausgestopften Bettpolster verwendet, die der Dachs
zerrissen hatte. Das Polster dämpfte die Kraft des Aufpralls, und die Speere
blieben unbeschädigt. Jondalar und Ayla übten jeden Tag. Ayla tat es, um ihre Treffsicherheit
zu verbessern, Jondalar dagegen experimentierte mit unterschiedlichen
Schaftlängen und Spitzengrößen, um herauszufinden, welche in Verbindung mit der
Speerschleuder am wirkungsvollsten waren.


Als seine neuen Speere fertig und getrocknet waren,
gingen er und Ayla mit ihnen zum Wurfstand, um sie mit der Speerschleuder zu
erproben und festzustellen, wer welche Speere haben wollte. Obwohl sie beide im
Umgang mit der Jagdwaffe sehr geschickt waren, konnte es nicht ausbleiben, daß
einige ihrer Übungswürfe das gepolsterte Ziel verfehlten. Gewöhnlich landeten
sie irgendwo auf der Erde. Aber als Jondalar einen der gerade erst
fertiggestellten Speere mit aller Kraft schleuderte und nicht nur das Ziel
verfehlte, sondern statt dessen einen großen Mammutknochen traf, der als
Sitzbank im Freien diente, fuhr er zusammen. Er hörte ein Krachen, als der
Speer abprallte. Der hölzerne Schaft war ungefähr einen Fuß unterhalb der
Spitze an einer Schwachstelle gesplittert.


Als er hinging, um ihn genauer zu betrachten,
stellte er fest, daß von der spröden Feuersteinspitze ein großes Stück
abgesprungen war; übriggeblieben war eine schiefe Spitze, die das Aufheben
nicht lohnte. Er war wütend auf sich selbst, weil er einen Speer ruiniert
hatte, auf dessen Anfertigung er so viel 


Zeit und Mühe verwendet hatte. In einem plötzlichen
Zornesausbruch legte er den gesplitterten Speer übers Knie und zerbrach ihn;
dann warf er ihn auf die Erde.


Als er aufschaute, bemerkte er, daß Ayla ihn
beobachtete, und er wendete sich ab, vor Verlegenheit über seinen Ausbruch
errötend; dann bückte er sich und hob die Stücke auf. Er wünschte sich eine
Möglichkeit, sich ihrer auf unauffällige 


Weise zu entledigen. Als er abermals aufschaute,
machte sich Ayla bereit, einen weiteren Speer zu schleudern, als wäre überhaupt
nichts vorgefallen. Er ging zur Erdhütte hinüber und warf den zerbrochenen
Speer neben den Schaft, der bei der Jagd zerbrochen war; dann starrte er auf
die Stücke herab und kam sich albern vor. Es war lächerlich, sich über einen
zerbrochenen Speer derart aufzuregen.


Aber es kostet viel Arbeit, einen anzufertigen,
dachte er und betrachtete den langen Schaft mit dem abgebrochenen Ende und den
Teil des anderen Speers, an dem noch die ruinierte Spitze saß. Ein Jammer, daß
man die beiden Stücke nicht zu einem neuen Speer zusammenfügen konnte.


Als er auf sie herabstarrte, fragte er sich, ob es
nicht vielleicht doch möglich wäre. Er hob die beiden Stücke wieder auf und
untersuchte die Bruchstellen. Er ließ den Blick über den ganzen langen Schaft
wandern, bemerkte die Vertiefung, die er in das stumpfe Ende geschnitzt hatte
und in die der Dorn der Speerschleuder paßte, dann drehte er ihn wieder um und
betrachtete das zersplitterte Ende.


Wenn ich an diesem Ende ein tiefes Loch einarbeiten
und das Ende des Stückes mit dem geborstenen Feuerstein zu einer sich
verjüngenden Spitze schnitzen würde - würden sie zu-sammenhalten? Fasziniert
von diesem Gedanken eilte Jondalar in die Hütte und holte seine Lederrolle. Er
setzte sich auf die Erde und öffnete sie, betrachtete die Auswahl an
Feuersteinwerkzeugen und griff nach einer Stechahle. Er legte sie in
Griffweite, dann holte er sein Feuersteinmesser aus der Scheide an seinem
Gürtel und begann, die Splitter abzuschneiden und das Ende zu glätten.


Ayla hatte aufgehört, mit ihrer Speerschleuder zu
üben, und die Schleuder und die Speere in den Köcher gesteckt, den sie wie
Jondalar auf dem Rücken trug. Sie war mit einigen Pflanzen, die sie ausgegraben
hatte, auf dem Rückweg, als er ihr mit strahlendem Lächeln entgegenkam.


"Sieh dir das an, Ayla", sagte er und
hielt den Speer hoch. Das Stück mit der zerborstenen Spitze war in das vordere
Ende des langen Schaftes eingefügt. "Ich habe sie zusammengesteckt. Nun
will ich sehen, ob es funktioniert."


Sie folgte ihm zum Wurfstand und sah zu, wie er den
Speer auf die Schleuder legte, zielte und dann den Speer mit aller Kraft
schleuderte. Das lange Geschoß traf sein Ziel, dann prallte es ab. Aber als
Jondalar nachschauen ging, stellte er fest, daß die an dem kurzen, zugespitzten
Schaft sitzende Spitze fest im Zielpolster steckte. Der lange Schaft hatte sich
gelöst, aber als er ihn untersuchte, stellte er fest, daß er unbeschädigt war.


"Ayla! Ist dir klar, was das bedeutet?"
Jondalar war so aufgeregt, daß er fast geschrien hätte.


"Ich bin mir nicht sicher", sagte sie.


"Die Spitze hat ihr Ziel getroffen und sich
dann, ohne zu brechen, von dem langen Schaft gelöst. Das bedeutet, daß ich beim
nächstens nur eine neue Spitze zu machen und sie an einem kurzen Stück wie
diesem befestigten brauche. Ich brauche keinen ganzen neuen, langen Schaft zu
machen. Ich kann soviele Spitzen wie diese machen, wie ich will, und brauche
nur einige wenige lange Schäfte. Wir können viel mehr kurze Schäfte mit Spitzen
transportieren als lange Speere, und wenn wir einen davon verlieren, ist er
nicht so mühsam zu ersetzen. Hier, versuch es auch einmal", sagte er und
löste die geborstene Spitze aus dem Zielpolster.


Ayla betrachtete sie. "Ich bin nicht besonders
gut darin, einen langen Speerschaft zu begradigen, und meine Spitzen sind bei
weitem nicht so schön wie deine", sagte sie. "Aber ich glaube, so
etwas brächte ich auch fertig."


Am Tag, bevor sie abreisen wollten, überprüften sie
noch einmal ihre Reparaturen der Schäden, die der Dachs angerichtet hatte,
legten sein Fell so hin, daß, wie sie hofften, offensichtlich war, daß er der
Missetäter gewesen war, und legten ihre Geschenke aus. Den Korb mit dem
getrockneten Fleisch hängten sie an einen Dachsparren aus Mammutknochen, damit
herumstöbernde Tiere ihn nicht erreichen konnten. Ayla hinterließ weitere Körbe
und hängte außerdem mehrere Büschel von getrockneten Heilkräutern und eßbaren
Pflanzen auf, besonders solchen, die den Mamutoi wohlbekannt waren. Jondalar
hinterließ dem Besitzer der Hütte einen Speer.


 


Außerdem steckten sie den Schädel des Auerochsen
mit seinen gewaltigen Hörnern auf einen Pfosten vor dem Eingang der Hütte,
damit Aasfresser nicht an ihn herankommen konnten. Die Hörner und andere Teile
des Schädels waren nützlich; außerdem konnte der Schädel als Hinweis darauf
dienen, was für Fleisch sich im Korb befand.


Wolf und die Pferde schienen die Aufbruchsstimmung
zu spüren. Wolf sprang aufgeregt und tatendurstig um sie herum, und die Pferde
waren rastlos. Renner machte seinem Namen Ehre und verfiel immer wieder in
einen kurzen Galopp; Winnie hielt sich in der Nähe des Lagers, beobachtete Ayla
und wieherte, wenn sie sie sah.


An ihrem letzten Abend in der Hütte beobachtete
Ayla das Spiel des verlöschenden Feuers an den Wänden, und ihr war, als flackerten
ihre Gefühle auf ähnliche Art, Licht und Schatten werfend, durch ihren Kopf.
Sie freute sich darauf, wieder unterwegs zu sein, aber gleichzeitig bedauerte
sie, einen Ort verlassen zu müssen, der für sie in der kurzen Zeit, die sie
hier verbracht hatten, so etwas wie ein Heim geworden war - nur daß hier keine
Menschen dagewesen waren. In den letzten Tagen hatte sie sich immer wieder
dabei ertappt, daß sie zum Kamm des Abhangs hinaufblickte und gehofft hatte,
daß die Bewohner des Lagers zurückkehrten, bevor sie weiterreisten.


Auch Jondalar lag noch lange wach. Er war froh, daß
sie weitherzige würden, obwohl er überzeugt war, daß sich die Unterbrechung
gelohnt hatte. Ihr Zelt war trocken, sie hatten einen Vorrat an Fleisch, hatten
die beschädigten oder verlorengegangenen Ausrüstungsgegenstände ersetzt, und er
freute sich über die Erfindung des zweiteiligen Speers. Außerdem war er froh,
daß sie das Rundboot hatten; dennoch machte ihm die Überquerung des Flusses
Sorgen. Es war ein mächtiger Wasserlauf, breit und reißend. Sie waren
vermutlich nicht weit vom Meer entfernt, und er würde stromaufwärts bestimmt
nicht schmaler werden. Alles mögliche konnte passieren. Er würde froh sein,
wenn sie das andere Ufer erreicht 


hatten.


 



10. Kapitel 


 


In der Nacht wachte Ayla mehrmals auf, und ihre
Augen waren offen, als das erste Licht der Morgendämmerung durch den Rauchabzug
hereinfiel, seine schwach leuchtenden Fingen in die dunklen Winkel streckte,
die Finsternis vertrieb und vereinzelte Formen aus dem verhüllenden Schatten
hervortreten ließ. Als die dunkle Nacht einem matten Zwielicht wich, war sie
hellwach und konnte nicht mehr einschlafen.


Sie löste sich behutsam von Jondalars Wärme und
schlich hinaus. Die Nachtluft, gekühlt von der dicken Eisbarriere im Norden,
legte sich auf ihre Haut. Sie blickte über das nebelverhangene Tal des Flusses
und sah, wie sich die undeutlichen Umrisse des Landes am gegenüberliegenden
Ufer vor dem rötlich glühenden Himmel abhoben. Sie wünschte sich, bereits
drüben zu sein. 


Rauher, warmer Pelz schmiegte sich an ihre Beine.
Der Wolf war erschienen, und sie klopfte ihm, in Gedanken versunken, den Kopf
und kraulte seine Mähne. Er schnupperte in die Luft, schien etwas Interessantes
entdeckt zu haben und rannte den Abhang hinunter. Sie sah sich nach den Pferden
um und entdeckte das falbe Fell der Stute, die auf einer der Lichtungen in der
Nähe des Wassers graste. Der dunkelbraune Hengst war nicht zu sehen, aber sie
zweifelte nicht daran, daß er in der Nähe war.


Zitternd ging sie durch das feuchte Gras auf den
kleinen Bach zu, ahnte die im Osten aufgehende Sonne, beobachtete, wie der
Himmel im Westen seine Farbe von leuchtendem Grau zu Pastellblau änderte.
Vereinzelte rosa Wolken verkündeten die Pracht der hinter dem Kamm des Abhangs
verborgenen Morgensonne.


Ayla war nahe daran, hinaufzusteigen, um die
aufgehende Sonne zu sehen, blieb aber stehen, als in der entgegengesetzten
Richtung eine blendende Helligkeit aufstrahlte. Obwohl der von Rinnen
zerrissene Abhang jenseits des Flusses nach wie vor in düsteres Grau gehüllt
war, lagen die Berge im Westen im klaren Sonnenlicht des neuen Tages,
zeichneten sich im Relief 


ab, und jedes Detail trat so deutlich hervor, daß
es war, als brauchte sie nur die Hand auszustrecken, um sie berühren zu können.
Die eisbedeckten Kuppen der Bergkette funkelten wie Geschmeide. Sie beobachtete
voller Staunen das sich langsam verändernde Bild, wie gebannt von der
Großartigkeit der Gegenseite des Sonnenaufgangs.


Als sie den kleinen Bach erreicht hatte, dessen
klares Wasser den Abhang hinunterplätscherte, war die Morgenkühle bereits
fortgebrannt. Sie setzte den Wasserbeutel ab, den sie aus der Erdhütte
mitgebracht hatte, betrachtete ihre Mufflonwolle und stellte fest, daß ihre
Mondzeit offensichtlich vorüber war. Sie löste die Riemen, nahm ihr Amulett ab
und stieg in den seichten Tümpel, um sich zu waschen. Als sie fertig war,
füllte sie den Wasserbeutel unter dem kleinen Wasserfall, der sich in den
Tümpel ergoß, dann stieg sie heraus und streifte erst mit der einen und dann
mit der anderen Hand das Wasser ab. Sie legte das Amulett wieder um und machte
sich auf den Rückweg.


Als sie in die halb unterirdische Erdhütte trat,
war Jondalar gerade dabei die aufgerollten Schlaffelle zusammenzuschnüren. Er
blickte auf und lächelte, und als er bemerkte, daß sie ihre Lederriemen nicht
mehr trug, verwandelte sich das Lächeln in eine eindeutige Aufforderung.


"Vielleicht hätte ich mich mit dem Aufrollen
der Schlaffelle nicht so sehr beeilen sollen", sage er.


Sie errötete, als ihr bewußt wurde, daß er
begriffen hatte, daß ihre Mondzeit vorüber war. Dann schaute sie ihm direkt in
die Augen, die voll waren von neckischem Lachen, Liebe und aufkommendem
Verlangen, und erwiderte das Lächeln:


"Du kannst sie jederzeit wieder entrollen."


"Und dabei hatte ich eigentlich früh
aufbrechen wollen", sagte er und löste den Knoten der Schnur, die die
Schlaffelle zusammenhielt. Er entrollte sie und erhob sich, als sie auf ihn
zukam.


Nach ihrer Morgenmahlzeit wurden sie schnell mit
dem Packen fertig. Mit ihren sämtlichen Habseligkeiten, dem Boot und ihren
vierbeinigen Reisegefährten stiegen sie den Abhang 


hinunter zum Fluß. Doch dann standen sie vor dem
Problem, ihn zu überqueren. Sie starrten auf das an ihnen vor-überrauschende
Gewässer; es war so breit, daß sie kaum irgendwelche Einzelheiten der
jenseitigen Uferböschung erkennen konnten. Die Geräusche, die der tiefe Fluß
mit der starken Strömung, in sich wirbelnd und kurze, kleine Wellen aufwerfend,
hervorbrachte, waren fast noch aufschlußreicher als sein Aussehen. Sie
bezeugten seine Kraft mit einem gedämpften, gurgelnden Tosen.


Während er das Rundboot baute, hatte Jondalar oft
an den Fluß gedacht und daran, ihn mit seiner Hilfe zu überqueren. Er hatte
noch nie zuvor ein Rundboot gebaut und war nur ein paarmal in einem gefahren.
Bei den Sharamudoi hatte er gelernt, mit den schlanken Einbäumen umzugehen;
doch als er versucht hatte, die Rundboote der Mamutoi zu lenken, waren sie ihm
sehr unbeholfen vorgekommen. Sie kenterten kaum jemals, aber sie waren schwer
auf Kurs zu halten.


Sharamudoi und Mamutoi verwendeten zum Bau ihrer
Boote nicht nur unterschiedliche Materialien, die Fahrzeuge dienten auch
unterschiedlichen Zwecken. Die Mamutoi waren in erster Linie Jäger der offenen
Steppe und fischten nur, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Ihre Boote hatten
fast ausschließlich den Zweck, sie und ihre Habseligkeiten über Wasserläufe zu
befördern, kleinere Nebenflüsse oder die Ströme, die von den Gletschern im
Norden zu dem Binnenmeer im Süden herabrauschten.


Die Ramudoi, der am Fluß lebenden Teil der
Sharamudoi, fischten im Großen Mutter Fluß - auch wenn sie ihre Be-mühungen,
die dreißig Fuß langen Störe zu erbeuten, als Jagen bezeichneten -, während die
andere Gruppe, die Shamudoi, Jagd auf Gemsen und andere Tier machte, die auf
den hohen Felsklippen und Bergen lebten, die den Fluß, nicht weit von ihren
Behausungen entfernt, in eine enge Schlucht zwängten. In der warmen Jahreszeit
lebten die Ramudoi auf dem Fluß und nutzten alles, was er zu bieten hatte,
einschließlich der großen Steineichen, die seine Ufer säumten und aus denen sie
ihre leicht zu manövrierenden Boote anfertigten. 


"Also, ich meine, wir sollten einfach alles
hineinlegen", sagte Jondalar und ergriff einen seiner Packkörbe. Dann
setzte er ihn wieder ab und nahm dafür den anderen. "Wahrscheinlich
empfiehlt es sich, die schwersten Sachen auf den Boden zu packen, und in dem
hier stecken meine Feuersteine und mein Werkzeug."


Ayla nickte. Auch sie hatte darüber nachgedacht,
wie sie es schaffen könnten, den Fluß mit all ihren Habseligkeiten ungefährdet
zu überqueren. Sie erinnerte sich an ihre wenigen Fahrten in einem der
Rundboote des Löwen-Lagers. "Wir sollten an einander gegenüberliegenden
Seiten Platz für uns lassen, damit das Gewicht gleichmäßig verteilt ist. Ich
richte es so ein, daß Wolf neben mir sitzen kann." .


Jondalar fragte sich, wie sich der Wolf in der
schwimmenden Schüssel verhalten würde, hütete sich aber, etwas zu sagen. Ayla
bemerkte sein Stirnrunzeln, sagte aber gleichfalls nichts. "Außerdem
sollten wir jeder ein Paddel haben", sagte er und reichte ihr eines.


"Ich hoffe nur, daß bei all dem Zeug auch für
uns noch Platz bleibt", sagte sie und verstaute das Zelt im Boot.
Vielleicht konnte sie es als Sitz benutzen.


Es wurde zwar eng, aber sie schafften es, alles im
Boot zu verstauen - bis auf die Pfähle. "Die müssen wir wohl zurücklassen.
Für sie ist kein Platz mehr da", sagte Jondalar mit neuerlichem
Stirnrunzeln. Sie hatten sie als Ersatz für die verlorengegangenen gerade neu
angefertigt.


Ayla lächelte und hielt ein Seil hoch. "Nein,
das brauchen wir nicht. Sie schwimmen. Ich binde sie einfach an das Boot, damit
sie nicht abgetrieben werden", sagte sie.


Jondalar war nicht sicher, ob das eine gute Idee
war, und wollte gerade einen Einwand vorbringen, aber Aylas nächste Frage
brachte ihn davon ab.


"Was machen wir mit den Pferden?" fragte
sie.


"Die Pferde? Die können doch hinüberschwimmen,
oder etwa nicht?"


"Ja, aber du weißt, wie sehr sie sich aufregen
können, besonders über etwas, das sie noch nie zuvor getan haben. Was ist, wenn
irgend etwas im Wasser sie erschreckt und sie beschließen, umzukehren? Von sich
aus würden sie nie versu-chen, ein zweites Mal hinüberzuschwimmen. Sie würden
nicht einmal wissen, daß wir auf der anderen Seite sind. Wir würden umkehren
und sie hinüberbegleiten müssen. Wäre es nicht richtiger, wenn wir sie von
Anfang an führen würden?"


Ayla hatte recht. Die Pferde würden sich
wahrscheinlich ängstigen, und es war durchaus möglich, daß sie umkehrten,
dachte Jondalar. "Aber wie wollen wir sie führen, wenn wir im Boot
sitzen?" fragte er. Das wurde allmählich kompliziert. Auch ohne scheue
Pferde war es schwierig genug, das Boot zu steuern.


"Wir legen ihnen die Halfter mit den
Führleinen an und binden sie an das Boot", sagte Ayla.


"Ich weiß nicht recht ... Das ist vielleicht
nicht die beste Methode. Vielleicht sollten wir noch eingehender darüber
nachdenken", sagte er.


"Was gibt es da nachzudenken?" sagte sie,
während sie eine Schnur um die drei Pfähle wickelte und sie damit am Boot
befestigte. "Du warst es, der aufbrechen wollte", setzte sie hinzu,
legte Winnie ihr Halfter an, befestigte eine Führleine daran und knotete sie an
der den Pfählen gegenüberliegenden Seite des Bootes fest. Die Leine locker in
der Hand haltend, stand sie neben dem Boot. Dann wandte sie sich Jondalar zu.
"Ich bin soweit."


Er zögerte, dann nickte er entschlossen. "Also
gut", sagte er, holte Renners Halfter aus seinem Packkorb und rief das
Tier zu sich. Der junge Hengst hob den Kopf und wieherte, als der Mann
versuchte, ihm das Halfter über den Kopf zu streifen, aber nachdem Jondalar ihm
gut zugeredet und ihm Kopf und Hals gestreichelt hatte, beruhigte Renner sich
und ließ es zu. Er band die Führleine an das Boot, dann sagte er zu Ayla:
"Versuchen wir es."


Ayla wies Wolf an, in das Boot zu steigen. Dann
schoben sie beide, die Führleine der Pferde in den Händen, das Boot ins Wasser
und kletterten hinein.


Vom ersten Augenblick an gab es Schwierigkeiten.
Die starke Strömung erfaßte das kleine Gefährt und riß es mit sich, aber die
Pferde waren noch nicht bereit, sich in den breiten Fluß zu wagen. Sie bäumten
sich auf, sobald das Boot sie mitzuziehen begann und rissen so heftig daran,
daß es beinahe umgekippt wäre. Wolf stolperte, hatte Mühe, sein Gleichgewicht
wiederzufinden, und schaute sich unruhig um. Aber die Ladung war so schwer, daß
sich das Boot rasch wieder aufrichtete, obwohl es sehr tief im Wasser lag. Die
Pfähle lagen der Länge nach vor ihnen und wurden von der starken Strömung
mitgerissen.


Der Zug, den der das Boot flußabwärts ziehende Fluß
ausübte, und gutes Zureden von Ayla und Jondalar veranlaßten die Pferde
schließlich, sich ins Wasser zu begeben. Zuerst setzte Winnie versuchsweise
einen Huf hinein und fand Grund, dann auch Renner, und schließlich sprangen
beide hinein. Die Uferböschung fiel steil ab, und wenig später schwammen sie.
Ayla und Jondalar blieb nicht anderes übrig, als sich von der Strömung
flußabwärts treiben zu lassen, bis sich die gesamte, absurde Kombination aus
drei langen Pfählen, gefolgt von einem runden, schwerbeladenen Boot mit einer
Frau und einem Mann und einem sehr unruhigen Wolf und zwei
hinterherschwimmenden Pferden stabilisiert hatte. Dann ließen sie die
Führleinen los, ergriffen jeder ein Paddel und versuchten, ihre Richtung so zu
ändern, daß sie quer zum Strom schwammen.


Ayla, die so saß, daß ihr Blick auf das jenseitige
Ufer gerichtet war, hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit einem Paddel.
Jondalar erteilte ihr Anweisungen, während er versuchte, vom Ufer
fortzupaddeln, aber es dauerte trotzdem eine Weile, bis es ihnen gelang, beim
Lenken des Bootes zusammenzuwirken. Selbst dann kamen sie nur langsam voran,
mit den langen Pfählen vor sich und den Pferden hinter sich, die, von der Strömung
gegen ihren Willen mitgerissen, verängstigt die Augen verdrehten.


Nur allmählich gewannen sie Abstand vom Ufer,
wurden jedoch wesentlich schneller stromabwärts getrieben. Aber vor ihnen
machte das große, reißende Gewässer, das auf seinem Weg zur See das leicht
abfallende Gelände hinunterrauschte, eine scharfe Biegung nach Osten. Eine
Gegenströmung, erzeugt von einer an ihrer Uferseite ins Wasser hineinragende
Sand-bank, erfasste die Pfähle, die vor dem Boot schwammen.


Die langen Birkenstämme, durch nichts behindert als
die Schnüre, mit denen sie befestigt waren, wirbelten herum und prallten neben
Jondalar so heftig gegen die Lederüberzug des Bootes, daß er fürchtete, sie
hätten ein Leck geschlagen. Der Anprall erschütterte alle Insassen und versetzte
das kleine Boot so in Drehung, daß es an den Führleinen der Pferde riß. Die
Tiere wieherten in Panik, schluckten mehrere Maul voll Wasser und versuchten
verzweifelt, davonzuschwimmen, aber die Strömung, die das Boot mit sich riß,
riß auch sie unerbittlich voran.


Aber ihre Anstrengungen waren nicht ganz erfolglos.
Sie bewirkten, daß das kleine Boot sich abermals drehte, wobei die Pfähle
erneut gegen das Boot prallten. Die unruhige Strömung und das Rucken und
Schaukeln führten dazu, daß Wasser in das überladene Fahrzeug schwappte,
wodurch es noch schwerer wurde. Es drohte zu sinken.


Der verängstigte Wolf hatte mit zwischen den Beinen
geklemmtem Schwanz neben Ayla auf dem zusammen-gefalteten Zelt gesessen,
während sie krampfhaft versuchte, das Boot mit einem Paddel zu lenken, von dem
sie nicht wußte, wie sie es benutzen mußte, während Jondalar Anweisungen gab,
von denen sie nicht wußte, wie sie sie befolgen sollte. Das Wiehern der
verängstigten Pferde lenkte ihre ufmerksamkeit auf die Tiere, und ihr wurde plötzlich
klar, daß sie sie losschneiden mußte. Sie ließ ihr Paddel ins Boot fallen und
zog ihr Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel. Sie wußte, daß Renner der
nervösere von beiden war, und arbeitete zuerst an seiner Leine, und kurze Zeit
später hatte sie ihn losgeschnitten.


Der plötzliche Ruck ließ das Boot abermals
schaukeln und herumwirbeln, und das ar zuviel für Wolf. Er sprang aus dem Boot
ins Wasser. 


Ayla beobachtete, wie er zu schwimmen versuchte,
schnitt schnell auch Winnies Seil durch und sprang gleichfalls ins Wasser.


"Ayla!" schrie Jondalar, aber er wurde
heftig herumgerissen, als das nun plötzlich leichter gewordene Boot sich drehte
und gegen die Pfähle prallte. Als er aufsah, versuchte Ayla, Wasser zu treten
und den auf sie zuschwimmenden Wolf zu ermutigen. Winnie und hinter ihr Renner
strebten auf das jenseitige Ufer zu; ihn selbst jedoch riß die Strömung immer
schneller flußabwärts, fort von Ayla. 


Sie schaute sich um und erhaschte noch einen
letzten Blick auf Jondalar und das Boot, das gerade die Biegung des Flusses
umrundete, und einen Augenblick lang wäre ihr vor Angst, ihn nie wiederzusehen,
fast das Herz stehengeblieben. Der Gedanke, daß sie das Boot nicht hätte
verlassen dürfen, zuckte ihr durch den Kopf, aber sie hatte keine Zeit, sich darüber
Gedanken zu machen. Wolf kam, gegen die Strömung ankämpfend, auf sie zu. Sie
schwamm ihm ein paar Stöße entgegen, aber als sie ihn erreicht hatte, versuchte
er, ihr die Pfoten auf die Schulter zulegen und ihr Gesicht zu lecken, wobei er
sie in seinem Eifer untertauchte. Sie kam wieder hoch, umfaßte ihn mit einem
Arm und sah sich nach den Pferden um.


Die Stute schwamm von ihr fort, auf das Ufer zu.
Ayla holte tief Luft und pfiff, laut und anhaltend. Das Pferd spitzte die Ohren
und drehte den Kopf in die Richtung des Pfiffes. Ayla pfiff abermals, und das
Pferd änderte die Richtung und versuchte, auf sie zuzuschwimmen. Mit kräftigen
Stößen schwamm Ayla auf Winnie zu. Sie war eine gute Schwimmerin. Sie schwamm
schrägt zur Strömung; dennoch kostete es sie erhebliche Mühe, das nasse,
zottige Tier zu erreichen. Als sie es geschafft hatte, war sie nahe daran, vor
Erleichterung zu weinen. Kurz darauf hatte auch Wolf sie erreicht, schwamm
jedoch weiter.


Ayla ruhte einen Moment an Winnies Hals aus. Erst
jetzt spürte sie, wie kalt das Wasser war. Sie sah, daß die an Winnies Halfter
befestigte Leine im Wasser hing, und mußte daran denken, wie gefährlich es für
das Pferd werden konnte, wenn sich die Leine an irgendetwas verhakte, das im
Wasser trieb. Sie verbrachte ein paar Minuten mit dem Versuch, den Knoten zu
lösen, aber er war aufgequollen, und ihre Finger waren vor Kälte erstarrt. Sie
holte tief Luft und begann wieder zu schwimmen. Sie wollte dem Pferd keine
zusätzliche Last aufbürden; auch hoffte sie, daß die Anstrengungen helfen
würden, sie warmzuhalten.


Als sie endlich das jenseitige Ufer erreicht hatte,
taumelte Ayla aus dem Wasser, erschöpft und zitternd, und sank auf die Erde.
Wolf und das Pferd waren in kaum besserer Verfassung. Beide schüttelten sich,
verspritzten Wasser in alle Richtungen, dann ließ sich Wolf schwer atmend auf
den Boden fallen. Winnies zottiges Fell war selbst im Sommer schwer; im Winter
würde es, wenn die dichte Unterwolle gewachsen war, noch wesentlich dichter
sein. Sie stand mit gespreizten Beinen, zitterndem Körper, gesenktem Kopf und
herabhängenden Ohren da.


Aber die Sommersonne stand hoch am Himmel und der
Tag war warm geworden. Sobald sie sich ein wenig erholt hatte, hörte Ayla auf
zu zittern. Sie stand auf und hielt nach Renner Ausschau. Wenn sie es geschafft
hatten, mußte der Hengst es auch geschafft haben. Sie imitierte Jondalars Pfiff
nach seinem Pferd, und plötzlich durchfuhr sie die Angst um den Mann. War es
ihm gelungen, den Fluß in dem kleinen Boot zu überqueren? Und wenn ja, wo war
er? Sie pfiff abermals, hoffte, Jondalar würde sie hören und antworten, aber
sie war nicht unglücklich, 


als der dunkelbraune Hengst auftauchte, mit seinem
Halfter, von dem ein kurzes Seilende herabhing.


Winnie begrüßte ihn mit einem Willkommenswiehern
und Wolf mit begeistertem Welpengekläff, das in ein regelrechtes Wolfsgeheul
überging. Renner reagierte mit lautem Wiehern, in dem Erleichterung darüber
mitschwang, seine vertrauten Freunde wiedergefunden zu haben. Als er sie
erreicht hatte, stupste Renner Wolf mit der Nase an, dann trat er zu seiner
Mutter und legte den Kopf auf ihren Hals; nach der schrecklichen
Flußüberquerung brauchte er die tröstliche Berührung.


Ayla trat zu ihnen und umarmte den Hengst, bevor
sie ihm das Halfter abnahm. Er war so daran gewöhnt, das Halfter zu tragen, daß
es ihm nichts auszumachen schien, und es störte ihn auch nicht beim Grasen,
aber Ayla fürchtete, daß das herunterhängende Seil Gefahren mit sich bringen
könnte. Dann 


Nahm sie auch Winnie das Halfter ab und steckte beide
in ihren Gürtel.


"So, Renner haben wir gefunden. Jetzt müssen
wir Jondalar suchen" sagte sie laut. Wolf schaute sie erwartungsvoll an,
und sie richtete ihre Worte an ihn. 


"Wolf, wir müssen Jondalar suchen!" Sie
schwang sich auf Winnie und machte sich auf den Weg flußabwärts.


 


Nachdem sich das kleine Boot noch eine Weile
herumgewirbelt und gegen die Pfähle geprallt war, folgte es, von Jondalar
unterstützt, wieder stetig der Strömung; die drei Pfähle schwammen nun hinterher.
Dann begann er, mit beträchtlichem Kraftaufwand und nur einem Paddel, das
kleine Boot quer über den breiten Fluß zu treiben. Die drei
hinterherschwimmenden Pfähle, stellte er fest, verhinderten, daß sich das Boot
im Kreise drehte, und machten es leichter lenkbar.


Die ganze Zeit, während der er sich auf das Land
zuarbeitete, machte er sich Vorwürfe, weil er nicht zugleich mit Ayla in den
Fluß gesprungen war. Aber alles war so schnell gegangen. Bevor er recht wußte,
was geschah, war sie aus dem Boot heraus, und er wurde von der Strömung
davongetragen. Es wäre sinnlos gewesen, in den Fluß zu springen, nachdem sie
außer Sicht war. Er hätte es nie geschafft, gegen die Strömung zu ihr zu
schwimmen; außerdem hätten sie dann das Boot verloren und alles, was sich darin
befand.


Er versuchte, sich mit dem Wissen zu trösten, daß
sie eine gute Schwimmerin war, aber die Sorge ließ ihn seine Anstrengungen
verdoppeln. Als er endlich das jenseitige Ufer erreicht hatte, weit flußabwärts
von ihrem Ausgangspunkt, und spürte, wie der Boden des Bootes auf dem kiesigen
Ufer auflief, stieß er einen heiseren Schrei aus. Dann stieg er aus, zerrte das
schwer beladene Boot auf den Strand und sank erschöpft zu Boden. Doch schon
wenige Minuten später stand er wieder auf und machte sich auf den Weg
stromaufwärts, um Ayla zu suchen.


Er hielt sich dicht am Wasser, und als er an einem
kleinen Nebenfluß gelangte, der in den größeren Fluß mündete, watete er einfach
hindurch. Eine Weile später stieß er auf einen 


weiteren Fluß von mehr als beachtlicher Größe, der
ihn zögern ließ. Das war kein Fluß, den man durchwaten konnte, und wenn er
versuchte, ihn in so unmittelbarer Nähe des großen Wasserlaufs zu
durchschwimmen, würde er in diesen hineingerissen werden. Also blieb ihm nichts
anderes übrig, als an dem kleinen Fluß stromaufwärts zu gehen, bis er eine für
eine Überquerung geeignete Stelle gefunden hatte.


Ayla, die auf Winnie ritt, erreichte nur wenig
später denselben Fluß, und auch sie ritt ein Stück stromaufwärts. Sie legte
eine weitaus kürzere Strecke zurück als Jondalar, bevor sie ihr Pferd ins
Wasser lenkte. Renner und Wolf folgten ihr, und bald waren sie, nachdem sie nur
in der Mitte ein Stück hatten schwimmen müssen, am anderen Ufer. Dann machte
sich Ayla auf den Rückweg zum großen Fluß, doch als sie zurückschaute, sah sie,
daß Wolf in die entgegengesetzte Richtung strebte.


"Komm, Wolf, hier entlang", rief sie. Sie
pfiff ungeduldig, dann bedeutete sie Winnie, weiterzugehen. Der Wolf zögerte,
kam auf sie zu und kehrte dann wieder um, bis er ihr schließlich doch folgte.
Als sie den großen Fluß erreicht hatte, ritt sie stromabwärts und drängte die
Stute zum Galopp.


Aylas Herz schlug schneller, als sie auf dem Strand
vor sich einen runden, schüsselförmigen Gegenstand zu sehen glaubte. "Jondalar!
Jondalar!" rief sie und galoppierte darauf zu. Sie sprang ab, noch bevor
das Pferd zum Stehen gekommen war, und rannte zum Boot. Sie schaute hinein,
dann ließ sie den Blick über den Strand schweifen. Alles schien das zu sein,
einschließlich der drei Pfähle, alles - bis auf Jondalar.


"Das Boot ist da, aber ich kann Jondalar nicht
finden", sagte sie laut. Sie hörte Wolf kläffen, als gäbe er Antwort.
"Warum ist Jondalar nicht hier? Wo ist er? Ist das Boot von selbst hier
angetrieben? Ist er nicht durchgekommen?" Dann kam ihr ein Gedanke.
Vielleicht sucht er nach mir, dachte sie. Aber wenn ich flußabwärts geritten
bin und er flußaufwärts gegangen ist - wie konnten wir uns dann verfehlen?


"Der Fluß!" Sie schrie die Worte fast
heraus. Wolf kläffte abermals. Plötzlich erinnerte sie sich an sein Zögern,
nachdem sie den Nebenfluß durchquert hatten. „Wolf!“ rief sie.


Wolf rannte auf sie zu, sprang hoch und legte ihr
die Pfoten auf die Schultern. Sie griff mit beiden Händen in sein dichtes
Nackenfell, betrachtete seine lange Schnauze und die intelligenten Augen. Sie
wußte, daß er imstande war, Jondalar 


zu finden, wenn sie ihm nur begreiflich machen
konnte, was sie wollte.


"Wolf, such Jondalar!" sagte sie. Er
sprang herunter und schnüffelte am Boot herum; dann machte er sich auf den Weg
stromaufwärts, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


Jondalar stand bis zur Taille im Wasser, er war
gerade dabei, den kleineren Fluß zu durchwaten, als er glaubte, einen schwachen
Vogelruf zu hören, der irgendwie vertraut klang - ungeduldig. Er blieb stehen
und schloß die Augen, versuchte, ihn zu lokalisieren, dann schüttelte er den
Kopf, nicht einmal sicher, ob er überhaupt etwas gehört hatte, und ging weiter.
Als er das andere Ufer erreicht hatte und sich auf den Rückweg zum großen Fluß
machte, mußte er immer wieder an diesen Vogelruf denken. Schließlich verdrängte
er seine Sorge um Ayla ihn aus seinen Gedanken, aber er blieb im Hintergrund
seines Bewußtseins.


Er war schon eine ganze Weile in seiner nassen
Kleidung herumgewandert; er wußte, daß auch Ayla naß war, als ihm einfiel, daß
er vielleicht gut daran getan hätte, das Zelt oder wenigstens irgendeinen
Unterschlupf mitzunehmen. Es wurde spät, und ihr konnte alles Mögliche passiert
sein. Vielleicht war sie sogar verletzt. Der Gedanke veranlaßte ihn, das
Wasser, das Ufer und die Vegetation in der nächsten Umgebung mit den Augen
abzusuchen. 


Plötzlich hörte er abermals den Vogelruf, diesmal
viel lauter und näher, gefolgt von einem Gekläff und dann einem regelrechtem
Wolfsgeheul und dem Geräusch von Hufschlägen. Er fuhr herum, und auf seinem
Gesicht breitete sich ein strahlendes Willkommenslächeln aus, als er den Wolf,
gefolgt von Renner, direkt auf sich zukommen sah und, was das Schönste war,
Ayla auf dem Rücken von Winnie.


Wolf sprang an Jondalar hoch, legte die mächtigen
Pfoten auf seine Brust und reckte sich auf, um ihm das Kinn zu lecken. Jondalar
griff in sein Nackenfell, wie Ayla es zu tun pflegte, dann schloß er das große
Tier in die Arme. Doch als Ayla herangaloppiert kam, absprang und auf ihn
zurannte, schob er den Wolf beiseite.


"Jondalar! Jondalar!" sagte sie, als er
sie in die Arme nahm.


"Ayla! Oh, Ayla!" sagte er und drückte
sie fest an sich. Der Wolf sprang hoch und leckte beiden das Gesicht und keiner
von ihnen schob ihn weg.


 


Der große Fluß, den die beiden Reiter mit den
Pferden und dem Wolf überquert hatten, ergoß sich in das salzhaltige
Binnengewässer, das die Mamutoi Beran-See nannten, an einer Stelle, die
unmittelbar nördlich des riesigen Deltas des Großen Mutter Flusses lag. Als die
Reisenden sich der in viele Kanäle aufgefächerten Mündung des gewaltigen
Stromes näherten, der sich über fast zweitausend Meilen seinen Weg durch den
gesamten Kontinent gebahnt hatte, ging das Land, das bis dahin ständig abgefallen
war, in eine Ebene über.


Ayla und Jondalar waren überrascht von der
Üppigkeit des Graslandes in dieser flachen, südlichen Region. Junges Grün,
ungewöhnlich so spät im Jahr, überzog die offene Landschaft. Das heftige
Gewitter mit seinen sintflutartigen Regenfällen, um diese Jahreszeit eine
Ausnahme und überdies sehr ausgedehnt, hatte das unzeitgemäße Grün ausgelöst.
Es hatte zur Folge gehabt, daß auf der Steppe ein frühlingshaftes Wachstum
nicht nur von Gräsern einsetzte, sondern auch von bunten Blüten: purpurne und
gelbe Zwergiris, dunkelrote, dicht gefüllte Päonien, rosa Tigerlilien und
Wicken in allen möglichen Farben von Geld und Orange bis zu Rot und Purpur.


Lautes Zwitschern und Kreischen lenkte Aylas
Aufmerksamkeit auf die schwarz-rosa Vögel, die in unaufhörlicher Bewegung über
ihnen kreisten, auf die herabschossen, sich trennten und sich dann wieder zu
riesigen Schwärmen vereinigten. Der gewaltige Schwärm der lärmenden, geselligen
Rosenstare, die sich hier versammelt 


Hatten, flößte der jungen Frrau ein unbehagliches
Gefühl ein. Obwohl sie in Kolonien brüteten, in Schwärmen auf Nahr-ungssuche
gingen und auch nachts gemeinschaftlich ruhten, konnte sie sich nicht erinnern,
jemals so viele von ihnen beisammen gesehen zu haben.


Sie stellte fest, daß auch Turmfalken und andere
Vögel sich versammelten. Der Lärm wurde lauter, und in ihn mischte sich ein
schrilles Sirren. Dann entdeckte sie eine große, dunkle Wolke; doch
seltsamerweise war der Himmel, von dieser Wolke abgesehen, völlig klar. Sie
schien, vom Wind getrieben, näher zu kommen. Plötzlich wurde der riesige
Schwärm von Rosenstaren noch aufgeregter.


"Jondalar", rief sie dem Mann zu, der ein
Stück vor ihr ritt. "Sieh dir diese merkwürdige Wolke an."


Der Mann schaute sich um, dann hielt er an, und
Ayla kam heran und hielt neben ihm. Während sie hinschauten, wurde die Wolke
sichtlich größer.


"Ich glaube nicht, daß das eine Regenwolke
ist", sagte Jondalar.


"Ich glaube es auch nicht, aber was könnte es
sonst sein?" sagte Ayla. Sie verspürte den unerklärlichen Drang, irgendwo
Schutz zu suchen. "Meinst du, wir sollten das Zelt aufstellen und
abwarten?"


"Ich möchte lieber weiterreiten. Vielleicht
können wir ihr entkommen, wenn wir uns beeilen", sagte Jondalar.


Sie trieben die Pferde auf dem grünen Feld in eine
schnellere Gangart, aber sowohl die Vögel als auch die merkwürdige Wolke holten
sie ein. Das schrille Sirren wurde durchdringender und übertönte sogar die
lärmenden Stare. Plötzlich spürte Ayla, wie etwas auf ihren Arm prallte.


"Was war das?" fragte sie, aber noch
bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde sie wieder und wieder getroffen.
Irgend etwas landete auf Winnie und prallte ab. Als sie zu Jondalar hinschaute,
der direkt vor ihr ritt, sah sie noch mehr von den fliegenden Dingern. Eines
landete unmittelbar vor ihr, und bevor es wieder aufflog, klatschte sie die
Hand darauf.


 


Sie nahm vorsichtig auf und betrachtete es genauer.
Es war ein Insekt, ungefähr so lang wie ihr Mittelfinger, mit dickem Leib und
langen Hinterbeinen. Es sah aus wie ein großer Grashüpfer, aber es war nicht
mattgrün wie die, die sie durch trockenes Gras hatte hüpfen sehen und die
unauffällig mit ihrer Umgebung verschmolzen. Dieses Insekt prunkte mit
leuchtend gelben, schwarzen und orangenfarbenen Streifen.


Der Unterschied war durch den Regen bewirkt worden.
In der normalerweise trockenen Jahreszeit waren diese Insekten Grashüpfer,
zurückhaltende Einzelgänger, die die Gesellschaft von Artgenossen nur so lange
ertrugen, wie sie zur Paarung brauchten. Aber nach dem heftigen Gewitter war
eine bemerkenswerte Veränderung mit ihnen vorgegangen. Als das junge, frische
Gras hervorsproß, profitierten die Weibchen von dem reichlichen Nahrungsangebot
und legten wesentlich mehr Eier als üblich, und wesentlich mehr Larven
überlebten. Als sie Population anwuchs, veränderte sie sich auf verblüffende
Weise. Die jungen Grashüpfer legten sich auffällige Farben zu und begannen, die
Gesellschaft der anderen zu suchen. Sie waren keine Grashüpfer mehr, sie hatten
sich in Heuschrecken verwandelt.


Bald vereinigten sich Schwärme bunter Heuschrecken
mit anderen Schwärmen, und als die Nahrung an ihrem Ursprungsort verbraucht
war, schwangen sich die Heuschrek-ken in Massen in die Luft. Schwärme von fünf
Milliarden Tieren waren keine Seltenheit; sie konnten eine Fläche von sechzig
Quadratmeilen bedecken und in einer einzigen Nacht achtzigtausend Tonnen
Vegetation fressen.Als sich der vordere Teil der Heuschreckenwolke herabsenkte,
um über das frische Gras herzufallen, waren Ayla und Jondalar umgeben von Insekten,
die um sie herumschwärmten, auf ihnen und ihren Pferden landeten und
abprallten. Es fiel ihnen nicht schwer, Winnie und Renner zum Galopp zu bewegen
- im Gegenteil, es wäre ihnen unmöglich gewesen, sie zurückzuhalten. Sie
stürmten mit Höchstgeschwindigkeit durch das Bombardement der Heuschrecken, und
Ayla versuchte, Wolf zu entdecken; 


aber die Luft von fliegenden, hüpfenden,
springenden Insekten. Sie pfiff, so laut sie konnte, und hoffte, daß er sie
trotz des sir-renden Getöses hören konnte.


Sie wäre fast mit einem Rosenstar zusammengeprallt,
als dieser herabstieß und direkt vor ihrem Gesicht eine Heuschrecke schnappte.
Jetzt begriff sie, weshalb sich solche Massen von Vögeln versammelt hatten. Das
gewaltige Nahrungsangebot, dessen leuchtende Farben leicht zu erkennen war,
hatte sie angelockt. Aber die stark kontrastierenden Farben, die die Vögel
anzogen, ermöglichten auch den Heuschrecken, miteinander Verbindung zu halten,
wenn sie zu einem Ort mit frischer Nahrung fliegen mußten; und selbst die
unzähligen Vögel konnten den riesigen Heuschreckenschwärmen nicht viel anhaben,
solange die Vegetation üppig genug war, um neuen Generationen Nahrung zu
bieten. Erst wenn der Regen ausblieb und das Grasland sich wieder in seinem
normalen, ausgetrocknetem Zustand befand und damit nur wenigen Tieren Nahrung
bot, verwandelten sich die Heuschrecken wieder in gut getarnte, unauffällige
Grashüpfer.


 


Wolf fand sie, kurz nachdem sie den Schwärm hinter
sich gelassen hatten. Als sich die gefräßigen Insekten für die Nacht auf dem
Boden niederließen, hatten Ayla und Jondalar bereits weit davon entfernt ihr
Lager aufgeschlagen. Am nächsten Morgen ritten sie in nördlicher Richtung mit
einer kleinen Abweichung nach Osten auf einen hohen Hügel zu, von dem aus sie
die flache Landschaft überblicken konnten. Sie hofften herauszufinden, wie weit
sie noch vom Großen Mutter Fluß entfernt waren. Unmittelbar unterhalb des
Hügels sahen sie den Rand des Gebietes, in das die Heuschrecken eingefallen
waren, die inzwischen ein starker Wind in Richtung See davongetrieben hatte.
Das Ausmaß der Verheerung war kaum zu fassen.


Die herrliche Frühlingslandschaft aus bunten Blumen
und frischem Gras war verschwunden. So weit sie sehen konnten, war das Land
völlig kahlgefressen. Kein Blatt, kein Grashalm, keine Spur von Grün bedeckte
die nackte Erde – der gefräßige 


Schwarm hatte die gesamte Vegetation verschlungen.
Das einzige Anzeichen von Leben waren ein paar Stare auf der Suche nach den
letzten zurückgebliebenen Heuschrecken. Die Erde war verheert und entblößt.
Aber sie würde sich bald mit Hilfe verborgener Wurzeln und vom Wind verwehter
Samen von neuem in frisches Grün kleiden. Als der Mann und die Frau in die
entgegengesetzte Richtung schauten, bot sich ihnen ein völlig anderer Anblick,
der ihren Pulsschlag beschleunigte. Im Osten funkelte eine ausgedehnte
Wasserfläche in der Sonne - der Beran-See.


Als sie hinüberschaute, wurde Ayla klar, daß es
dieser See gewesen war, an dem sie ihre Kindheit verlebt hatte. Die Höhle von Bruns
Clan hatte am Südende einer Halbinsel gelegen, die in das große Gewässer
hineinragte. Das Leben mit den Leuten vom Clan war oft schwierig gewesen.
Dennoch hatte sie glückliche Erinnerungen an ihre Kindheit, obwohl der Gedanke
an den Sohn, den sie hatte zurücklassen müssen, sie immer wieder traurig
stimmte. Sie wußte, daß sie dem Sohn, den sie nie wiedersehen würde, jetzt so
nahe war, wie sie es nie wieder sein würde.


Für ihn war es das Beste, wenn er mit dem Clan
lebte. Mit Uba als Mutter und dem alten Brun, der ihm beibrachte, mit dem
Speer, der Wurfschlinge, der Schleuder zu jagen, und der ihn die Lebensweise
des Clans lehrte, würde Durc geliebt und geachtet werden, nicht geschmäht und
verspottet wie Rydag. Dennoch fragte sie sich, wie es ihm wohl gehen mochte.
Lebte der Clan nach wie vor auf der Halbinsel, oder war er weitergezogen, in
die Nachbarschaft anderer Clans auf dem Festland oder in den hohen Bergen des
Ostens?


"Schau hin, Ayla, dort unten, das ist das
Delta. Siehst du das braune, schlammige Wasser jenseits der großen Insel dort?
Ich glaube, das ist der nördlichste Hauptarm. Dort ist es, das Ende des Großen
Mutter Flusses!" sagte Jondalar mit vor Erregung bebener Stimme.


Auch ihn bedrängten Erinnerungen, in denen Trauer
mitschwang. Als er zum letzten Mal diesen Fluß erblickt hatte, war sein Bruder
bei ihm gewesen, und jetzt befand sich Tho-noian in der Welt der Geister.
Plötzlich erinnerte er sich an den Stein mit der schillernden Oberfläche, den
er von dort mit-genommen hatte, wo Ayla seinen Bruder begraben hatte. Sie hatte
gesagt, er enthielte das Wesen von Thonolans Geist, und er hatte vor, ihn, wenn
er heimgekehrt war, seiner Mutter zu geben. Er steckte in seinem Packkorb.
Vielleicht sollte ich ihn herausholen und bei mir tragen, dachte er.


"Oh, Jondalar! Dort drüben, dort am Fluß, ist
das Rauch? Leben Leute in der Nähe des Flusses?" fragte Ayla aufgeregt.


"Das ist durchaus möglich", sagte
Jondalar.


"Dann wollen wir uns beeilen." Sie ritten
nebeneinander der Hügel hinunter. "Was für Leute mögen das sein?"
fragte sie. "Jemand, den du kennst?"


"Vielleicht. Die Sharamudoi kommen manchmal in
ihren Booten hierher, um Handel zu treiben. Auf diese Weise hat Markeno Tholie
kennengelernt. Sie gehörte zu einem Mamu-toi-Lager, das gekommen war, um Salz und
Muscheln zu holen." Er hielt an und schaute sich um, betrachtete das Delta
und die hinter einem schmalen Kanal liegende Insel genauer; dann musterte er
das Land stromabwärts. "Ich glaube, wir sind nicht weit von der Stelle
entfernt, an der Brecie das Weiden-Lager aufgeschlagen hatte - im letzten
Sommer. Ist das wirklich erst ein Jahr her? Sie brachte uns in ihr Lager,
nachdem ihre Leute Thonolan und mich aus dem Schwemmsand gerettet hatten
..."


Jondalar schloß die Augen, aber Ayla sah seinen
Schmerz. "Sie waren die letzten Leute, die mein Bruder gesehen hat - ußer
mir. Wir reisten noch eine Zeitlang gemeinsam weiter. Ich hoffte immer, er
würde darüber hinwegkommen, aber ohne Jetamino wollte er nicht mehr leben. Er
wollte, daß die Mutter ihn zu sich nähme", sagte Jondalar. Dann blickte er
zu Boden und sagte: "Und dann sind wir Baby begegnet."


Jondalar schaute auf, sah Ayla an, und sie sah, wie
sich sein Ausdruck veränderte. Der Schmerz war nach wie vor da, aber es lag
noch etwas anderes darin, etwas, das sie ängstigte.


"Ich habe nie verstanden, warum Thonolan
sterben wollte - damals." Er wendete sich ab, trieb Renner zu einer
schnelleren 


Gangart, dann rief er zurück: „Komm. Du hast doch
gesagt, wir sollten uns beeilen."


Ayla bedeutete Winnie, ihren Schritt gleichfalls zu
beschleunigen, und folgte dem Mann auf dem galoppierenden Hengst, der auf den
Fluß zujagte. Der Ritt war befreiend und vertrieb die düstere Stimmung, in die
dieser Ort sie beide versetzt hatte. Wolf, begeistert von dem flotten Tempo,
rannte neben ihnen her, und als sie das Ufer erreicht hatten und haltmachten,
hob er den Kopf und stieß einen melodischen Wolfsgesang aus. Ayla und Jondalar
sahen sich an und lächelten; beiden erschien es eine angemessene Art, zu
verkünden, daß sie an dem Fluß angekommen waren, der während des größten Teils
ihrer weiten Reise ihr ständiger Begleiter sein würde.


"Ist er das? Haben wir den Großen Mutter Fluß
erreicht?" sagte Ayla mit funkelnden Augen.


"Ja. Das ist er", sagte Jondalar; dann
schaute er nach Westen, stromaufwärts. Er wollte Aylas Begeisterung darüber,
daß sie den Fluß erreicht hatten, nicht dämpfen, aber er wußte, welch langer
Weg noch vor ihnen lag.


Sie mußten die ganze Strecke hinter sich bringen,
auf der er einst gekommen war, quer über den Kontinent bis zu dem Gletscher,
der die Hochebene nahe der Quelle des Flusses bedeckte, und dann darüber
hinaus, fast bis zum Großen Wasser weit im Westen, am Rande der Welt. Auf
seinem vielfach gewundenen, zweitausend Meilen langen Weg nahm der große
Wasserlauf - der Fluß Donis, der Großen Erdmutter der Zelandonii - das Wasser
von mehr als dreihundert Nebenflüssen und den Abfluß zweier vergletscherter
Bergketten in sich auf und schleppte eine schwere Last von Sedimenten mit sich.


Das breite Delta, das sie erreicht hatten und das
doppelt so lang wie breit war, begann bereits viele Meilen von der See
entfernt. Der Fluß, zu wasserreich, als daß ihn in der flachen Ebene zwischen
dem alten Massiv aus angehobenem Urgestein im Osten und er sanften
Hügellandschaft, in die das Gebirge im Westen auslief, ein einziges Bett hätte
fassen können, teilte sich in vier Hauptarme, von denen jeder eine andere
Richtung einschlug. Kanäle verbanden die auseinanderstrebenden Arme und
bildeten ein Labyrinth gewundener Wasserläufe, die sich zu zahlreichen Seen und
Lagunen ausweiteten. Ausgedehnte Schilfgürtel umgaben das Land, von kahlen
Sandbänken bis zu großen Inseln mit Wäldern und Steppen, bevölkert von Rotwild
und Auerochsen und ihren natürlichen Feinden.


"Wo ist der Rauch hergekommen?" fragte
Ayla. "Irgendwo ganz in der Nähe muß ein Lager sein."


"Ich glaube, er könnte von der großen Insel
aufgestiegen sein, die wir ein Stück stromabwärts gesehen haben, auf der
anderen Seite dieses Kanals", sagte Jondalar und wies in die entsprechende
Richtung.


Sie ritten flußabwärts, und als sie auf der Höhe
der Insel angekommen waren, lenkten sie die Pferde ins Wasser. Ayla schaute
zurück, um sich zu vergewissern, daß die Pfähle des Schleppgestells mit dem
zwischen ihnen festgemachten Boot sich nicht irgendwo verhakt hatten; dann
überprüfte sie, ob sich die vorn überkreuzten Ende der Pfähle frei bewegen
konnten, als sie hinter der Stute aufschwammen. Als sie nach der Überquerung
des großen Flusses ihre Sachen packten, hatten sie eigentlich vorgehabt, das
Boot zurückzulassen. Es hatte seinen Zweck, sie und ihre Habseligkeiten
hinüberzubringen, erfüllt. Aber nach der Mühe, die mit seiner Herstellung
verbunden gewesen war, widerstrebte es ihnen, das kleine Boot einfach liegenzulassen,
obwohl die Überquerung des Flusses nicht ganz so verlaufen war, wie sie es sich
gedacht hatten.


Es war Ayla gewesen, die auf die Idee gekommen war,
es an den Pfählen zu befestigen, obwohl das bedeutete, daß Winnie es ständig
ziehen mußte; aber Jondalar hatte begriffen, daß es das Überqueren von Flüssen
vereinfachen würde. Sie konnten ihre Ausrüstung ins Boot packen, damit sie
nicht naß wurde, und anstatt zu versuchen, die Pferde mit einem an dem Boot
befestigten Seil hinüberzuführen, konnte Winnie hinüber-schwimmen, ihr Tempo
selbst bestimmend und eine leichte, schwimmende Last mit sich ziehend. Als sie
es beim nächsten Fluß, den sie überqueren mußten, ausprobierten, stellten sie 


fest, daß sie ihr nicht einmal das Geschirr
abzunehmen brauchten.


Aber die große, offene Schüssel des Bootes war ein
Behälter, der dazu einlud, daß man ihn füllte. Sie gingen dazu über, sie zur
Beförderung von Holz, trockenem Dung und anderem Brennmaterial zu benutzen, das
sie unterwegs für ihr abendliches Feuer einsammelten, und manchmal ließen sie
nach der Überquerung eines Flusses ihre Packkörbe im Boot liegen.


Als sie in das klare Wasser im äußersten Kanal des
Deltas hineinwateten, scheute der Hengst und wieherte nervös. Seit seinem
beängstigenden Abenteuer fürchtete Renner sich vor Flüssen, aber Jondalar hatte
das empfindsame Tier sehr geduldig durch die kleineren Wasserläufe geleitet,
auf die sie gestoßen waren, und allmählich überwand Renner seine Angst.
Jondalar war froh darüber, sie würden noch sehr viele Flüsse überqueren müssen,
bevor sie in seiner Heimat angekommen waren.


Das Wasser floß langsam, war aber so durchsichtig,
daß sie Fische sehen konnten, die zwischen Wasserpflanzen herumschwammen.
Nachdem sie sich einen Weg durch das hohe Schilf gebahnt hatten, lag die lange,
schmale Insel vor ihnen. Wolf war der erste, der die Landzunge erreichte. Er
schüttelte sich heftig, dann rannte er die Uferböschung aus festem, mit Lehm
vermischtem Sand empor, an die ein Wäldchen aus silbriggrünen Salweiden
angrenzte, die zur Größe von Bäumen herangewachsen waren.


Sie stiegen ab und führten die Pferde in das kühle,
lichte Wäldchen. Sie wanderten schweigend dahin, betrachteten die Schatten der
Blätter, die in der leichten Brise schwankten und das Sonnenlicht auf dem
üppigen, mit Gras bedeckten Boden tanzen ließen, und als sie zwischen den
Bäumen hindurchblickten, sahen sie in einiger Entfernung grasende Auerochsen.
Sie bewegten sich in der Windrichtung, und als die Wildrinder ihre Witterung
aufnahmen, trabten sie rasch davon. Sie sind von Menschen gejagt worden, dachte
Jondalar. 


Auch die Pferde rissen von dem grünen Futter ein
Maulvoll nach dem anderen ab, während sie durch die bewaldete Landschaft zogen,